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Auroras Geheimnis
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Klappentext

»Die Hochzeit findet nicht statt.«

Verdutzt sehe ich sie an. Das ist mir neu. Sie weicht mir nicht aus und wirkt entschlossen.

»Du bist also dagegen«, stelle ich fest.

Ich muss zugeben, dass ich einen Stich der Enttäuschung verspüre.

Cedriks Zieheltern bitten die Lichtbringer Vampire um Hilfe, da in der Gegend zahlreiche Kinder verschwinden. Als die Lichtbringer beginnen, Nachforschungen anzustellen, stoßen sie auf altbekannte Widersacher und bringen die komplette Familie in Gefahr. Die unvermeidliche Tragödie nimmt ihren Lauf und Cedrik muss seiner Ziehmutter versprechen, ihre störrische Tochter Aurora zu heiraten, um sie zu beschützen. Die scheint jedoch nicht die Einzige zu sein, die ein Geheimnis birgt...

Ein pflichtbewusster Lichtbringer Vampir versucht alles, um seine Familie zu beschützen - und gerät dabei selbst ins Visier seiner Gegenspieler.

Auch ein erfahrener Vampir sollte nie vergessen, wem er wirklich vertrauen kann und wem nicht.

Ein abenteuerlich romantischer Vampirroman, in dem es mitten in Deutschland nur so von Übernatürlichen wimmelt. Für Vampire Diaries-Fans ein Muss! Jugendliche Vampir-Liebhaber werden sich von der urbanen Fantasy Story magisch angezogen fühlen.

Lies jetzt den dritten Teil der bezaubernden Lichtbringer Vampire-Reihe, in der jedes Buch eine in sich abgeschlossene Geschichte enthält. Die Bücher können einzeln und ohne Vorkenntnisse des Vorgängers gelesen werden - zusammen machen sie mehr Spaß.


Kapitel 1

Heimkehr

Schlammfarbene Wolken türmen sich am Himmel, die sich auf dem Lack des schwarzen BMW, der am Straßenrand anhält, spiegeln. Die Scheibe auf der Beifahrerseite wird elektrisch heruntergelassen. Einzelne Regentropfen bahnen sich ihren Weg zur Erde herab, legen sich auf das Dach des Wagens und rinnen wie in Zeitlupe an der Frontscheibe herunter. Lange Wimpern erscheinen durch den Fensterschlitz, graue Augen treffen den jungen Mann, der sich im Schatten des Hintereingangs der Gasse verbirgt. Er zündet sich eine Zigarette an und verharrt im Zwielicht.

›Bist du an sie herangekommen?‹, erkundigt die Frau aus dem Auto sich telepathisch.

Er deutet ein Nicken an und zieht am Glimmstängel, bis die Glut im Dunkeln aufschimmert.

›Gut. Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen. Es bleibt nicht viel Zeit.‹ Ihre seidigen Wimpern fallen auf und ab, während sie ihm ihre Gedanken sendet.

»Sie frisst mir aus der Hand«, antwortet er und stößt unbekümmert kleine, kreisförmige Rauchwolken aus.

›Wiege dich nicht in falscher Sicherheit. Ich erwarte zu jedem Zeitpunkt absolute Perfektion, vor allen Dingen jetzt, wo es in die brenzlige Phase gehen wird!‹

Er nickt schweigend und tippt mit dem Finger auf die Zigarette, bis ein Häufchen Asche herunter rieselt.

›Ruf mich an, sobald Komplikationen auftreten‹, beordert sie ihn mental.

»Wie geht es meinem Bruder?«, fragt er stattdessen.

Ihre Augen verengen sich, was darauf schließen lässt, dass sie hinter der Scheibe lächelt. ›Alles in Ordnung, er macht sich hervorragend.‹

»Ich will ihn sehen«, fordert er.

Sie spricht nicht, aber der Tonfall ihrer Stimme, die er in seinem Kopf hört, ist arrogant: ›Wir wollen alle irgendetwas.‹

Er holt Luft, um zu protestieren, doch sie bringt ihn mit Kraft ihres Willens zum Schweigen. Aufgebracht stiert er sie an. Die Vampirin schiebt etwas durch den Schlitz der heruntergelassenen Fensterscheibe und ihr Gefolgsmann betrachtet den Gegenstand.

›Täglich drei Tropfen ins Essen mischen. Sei umsichtig damit, nicht, dass du dich selbst schwächst.‹

Mit aufgehaltener Hand bewegt er sich vorsichtig auf den Wagen zu. Die Phiole, gefüllt mit einer schwarz schimmernden Flüssigkeit, fällt herab. Er umschließt sie mit den Fingern. Das Fenster gleitet nach oben und verbirgt ihre Augen hinter der spiegelnden Scheibe. Seine dunkle Silhouette erscheint in dem Glas.

»Lass mich meinen Bruder sehen!«, wiederholt er hastig.

Seine Forderung bleibt unbeantwortet, da der BMW sich in Bewegung setzt und im Schritttempo davonrollt. Hoffnungsvoll blickt er dem Auto hinterher, bis es auf die Hauptstraße abbiegt und im Strom der anderen Fahrzeuge verschwindet.

∞∞∞

Nervös lenke ich den Jeep durch das geöffnete Tor und betrachte das vertraute Anwesen. Vor mir erstreckt sich das weitläufige Gelände mit der gepflegten Gartenanlage, den surrealen Heckenskulpturen und bunten Blumen. In der Ferne erkenne ich die Lichtbringer, die sich freudig vor der pompösen Eingangstreppe aufreihen, um uns zu begrüßen. Mit einem flüchtigen Blick in den Rückspiegel überprüfe ich, ob die Wagenkolonne mir folgt.

»Jetzt wird’s ernst«, spreche ich mir Mut zu, auch wenn es nicht hilft.

Ich parke nahe dem Hauseingang und winke Bernard und seiner Frau Jasmin, die wie Katzen auf ihre Beute lauern. Die restlichen Wagen kommen hinter mir zum Stehen. Nahezu zeitgleich öffnen sich die Türen und wir steigen aus. Aus dem nachfolgenden Auto erscheint Laurion, der seine schwangere Gefährtin ritterlich aus dem Sitz zieht.

Obwohl Marie noch nicht lange in anderen Umständen ist, nimmt ihr Bauch einen beträchtlichen Umfang ein. Schon bald wird der Nachwuchs erwartet. Die Vorstellung in Kürze Onkel zu sein, ist aufregend. Die Spannung über die Begegnung mit der Familie, die mich großgezogen hat, stellt jedoch selbst dieses Ereignis in den Schatten.

Marie nickt mir mit einem beruhigenden Lächeln zu, bevor sie sich von Laurion zum Eingang führen lässt. Aus dem dritten Pkw folgen unsere besten Kämpfer Keven und Ruben. Angus, Robin und Emma, die einzigen Vampire unter uns, die keine geborenen Lichtbringer sind, verweilen im Schutz der abgedunkelten Scheiben des letzten Fahrzeugs. Die Sonne steht am Himmel, deshalb ist es ihnen nicht möglich ins Freie zu treten.

Das Empfangskomitee besteht aus dem Oberhaupt der Lichtbringerfamilie, Bernarnd Dueprix mit seiner Frau Jasmin und dem Rest ihres beschaulichen Anhangs. Sie sind die ältesten Lichtbringer, die ich kenne und wie Vater und Mutter für mich. Nach dem Mord meiner leiblichen Eltern, waren sie es, die mich aufgenommen haben und wie ihr eigenes Kind liebten. Ich war achtzehn, als ich sie verließ, um den Tod meiner Eltern zu rächen, und meine blutsverwandte Schwester zu finden. Seitdem bin ich nicht hierher zurückgekehrt. Ab und zu habe ich mit ihnen telefoniert. Kaum zu glauben, dass der Auszug zehn Jahre zurückliegt. Diese Menschen bedeuten mir außerordentlich viel, sie sind fast wie mein eigen Fleisch und Blut.

Ich spüre den Kloß im Hals, als ich auf sie zukomme und feststelle, dass meine Ersatzmutter noch genauso strahlend schön ist, wie in meiner Erinnerung. Ihr rotbraunes Haar ist am Hinterkopf zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und lässt sie jugendlicher wirken, als sie ist. Bei ihr steht ein kleines Abbild ihrer selbst, vermutlich Tochter Sheila, die ich nur vom Hörensagen kenne. Sie nennt die gleiche Haarfarbe und Frisur, wie ihre Mutter, ihr eigen und ich erkenne ein ebenso entzückendes Gesicht. Sie erinnert mich an Aurora, als ich sie das letzte Mal gesehen habe.

Interessiert gleitet mein Blick über die Anwesenden. Neben dem Nesthäkchen stehen die mittleren Söhne, zehn, fünfzehn und neunzehn Jahre. Obwohl Askan mit achtundzwanzig der Erstgeborene ist, überragt sein Bruder Ilay ihn um einen halben Kopf. Die ältere Tochter bleibt auch nach näherem Hinsehen verschwunden.

Bernard stolziert mit ausgebreiteten Armen auf mich zu: »Endlich seid ihr da!«

Marie und Laurion beobachten lächelnd unsere Umarmung. Jasmin kommt ebenfalls die Stufen zu uns herunter und tippt mir von hinten auf die Schulter. Ich löse mich von Bernard und drehe mich zu ihr um. Die Tränen in ihren braunen Augen rühren mich, ohne dass ich sie berühren muss, um eine emotionale Verbindung herzustellen. Ergriffen hebe ich meine Hand an ihre Wange, um darüber zu wischen, dann ziehe ich sie in meinen Arm. Die tiefe Liebe zwischen uns ist so unberührt, als wäre ich niemals fort gewesen.

Ich bin mir sicher, Marie kann die Zuneigung, die wir füreinander empfinden, spüren, ohne unsere Auren zu betrachten. Sie schlingen sich nun in den schönsten Freudenfarben ineinander, während wir uns drücken.

»Ich bin froh, dich hier zu haben, mein Junge!«, seufzt Jasmin mir ins Ohr und ich streiche ihr über den Kopf, wobei ich liebevoll ihr Haar küsse.

»Das gilt für uns alle«, fügt Bernard hinzu und umarmt uns beide.

»Ist sie das?«, fragt meine Mutter, nachdem sie über meine Schulter hinweg einen Blick auf Marie erhascht hat.

Obwohl wir zeitgleich ausgestiegen sind, hat Jasmin nur Augen für mich gehabt. Ich bejahe und ergreife ihre Hand, um ihr meine Schwester vorzustellen. Die lacht auf, als ich abrupt mit Jasmin vor ihr stehen bleibe. Förmlich mache ich sie miteinander bekannt.

Die beiden Frauen lächeln sich gegenseitig verhalten an. In Mutters Aura ist nur reinste Freude und Liebe zu erkennen. Ich höre das Herz meiner Schwester aufgeregt klopfen.

»Es ist schön, dich endlich kennenzulernen«, sagt meine Ziehmutter.

Marie schluckt. Laurion schiebt sie von hinten sanft in Jasmins Richtung. Sie befreit sich aus ihrer Starre und geht einen Schritt auf sie zu.

»Ich freue mich auch«, lächelt sie und lässt es geschehen, als meine Mutter sie liebevoll in ihre Arme schließt.

Sie flüstert ihr etwas ins Ohr, aber ich bin abgelenkt von der Kleinsten, die ungeduldig auf das letzte Fahrzeug deutet: »Ich will die Vampire sehen, warum steigen sie nicht aus?!«

Laurion und ich wechseln schmunzelnd einen Blick miteinander. Ihr Bruder Ilay stößt sie barsch an und ermahnt sie zur Ruhe.

»Sie verbrennen, sobald sie mit der Sonne in Berührung kommen«, erkläre ich ihr.

Das Mädchen sieht mich fasziniert mit ihren Kulleraugen an.

Ihr Bruder drängt sie voran: »Los, öffnen wir die Garage, damit sie dort aussteigen können.«

Kichernd läuft Sheila voraus und versucht, durch die verdunkelten Scheiben in das Auto zu spähen. Ilay heißt uns mit einem Nicken Willkommen und folgt ihr.

Während meine Eltern sich mit Marie und Laurion unterhalten, wuschle ich den mittleren Jungs Tristan und  Henry übers Haar, ehe ich mich an den Ältesten wende. Askan und ich sind gleichalt. Wir waren einst wie Zwillinge. Jede Sekunde haben wir zusammen verbracht. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, waren seine schwarzen Haare ganz kurz rasiert. Mittlerweile trägt er es schulterlang, fein säuberlich nach hinten gekämmt und im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Sein gepflegter Vollbart ist bemerkenswert dicht. Ich erkenne ihn fast nicht wieder. Sein gewitztes Lächeln verrät ihn jedoch. Bevor ich ihn begrüßen kann, zieht er mich an sich und ich spüre die ungebrochene Herzlichkeit.

»Ich freue mich, dich zu sehen, Bruder«, sagt er und klopft mir auf die Schulter.

Wir schauen uns in die Augen und alles ist, als wäre ich nie fortgegangen. Mit einem kurzen Blick hinter ihm, fällt mir die junge Frau auf, die uns aufmerksam beobachtet. Sie ist zwei Köpfe kleiner als Askan. Der Farbton ihrer dunkelbraunen Haare ist nur einen Tick heller, als seiner. Auf ihrer karamellfarbenen Haut liegt ein goldener Schimmer und ihre sinnlichen Lippen lächeln gewitzt, da sie bemerkt, dass ich sie mustere. Askan löst unsere Umarmung und strahlt, als er auf die Schönheit hinter sich deutet: »Das ist Risha, meine Frau.«

Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich meinen Bruder um diese Verbindung beneide. Höflich reiche ich ihr die Hand und nicke respektvoll, auch wenn meine aberwitzigen Gedanken, sowie mein Gesichtsausdruck mich verraten. Trotzdem werde ich von ihr genauso herzlich aufgenommen.

Nachdem die restlichen Vampire durch die geräumige Garage unbeschadet das Gebäude betreten haben, werden wir in die Gästezimmer geführt. Risha scheint einen Narren an meiner Schwester gefressen zu haben. Mit ihrer gesprächigen und extrovertierten Art, plappert sie sich durch die Villa, während Askan und ich hinter ihnen den Gang entlang schlendern. Ich erkenne das Haus wieder, obwohl es inzwischen umgebaut wurde. Dennoch verspricht mein Bruder mir mein altes Zimmer. Ich bin gespannt, wie es mittlerweile aussieht. Ich höre ein Kichern hinter mir und drehe mich um. Emma und Sheila haben sich angefreundet und machen sich auf den Weg in das Untergeschoss, in dem sich, geschützt vor dem Tageslicht, die Räumlichkeiten für die Vampirgäste befinden.

»Sie ist nicht da«, sagt Askan.

Ich drehe mich ihm zu und sehe, dass seine aufmerksamen Augen mich provozierend anblitzen.

»Wer?«, erkundige ich mich und versuche, ihn einzuholen, da ich an Geschwindigkeit verloren habe.

»Aurora«, antwortet er mit unergründlicher Miene.

Unwillkürlich denke ich daran, wie ich sie damals zum Abschied umarmte. Sie war noch ein Kind und konnte nicht verstehen, weshalb ich fortging. 

»Sie wird ihre Gründe haben«, gebe ich zurück und betrete mein Zimmer.

Es hat sich nicht verändert. Altbackene Tapeten zieren den großen Raum, in der Mitte steht das altertümliche Doppelbett mit den hohen, handbeschnitzten Bettpfosten. Der passende Kleiderschrank und die Kommode könnten aus einem Antiquitätenladen stammen, wenn ich nicht wüsste, dass die Möbel sich seit einer Ewigkeit in Familienbesitz befinden.

»Wir sehen uns beim Essen«, verabschiedet sich mein Bruder knapp, wie ich es von ihm gewohnt bin.

Ich nicke ihm zu, dann ist er auch schon verschwunden und lässt mich mit meinen Erinnerungen allein.

***

Nachdem ich meine Sachen ausgepackt habe, finde ich mich gemeinsam mit den anderen Lichtbringern zu einer Besprechung in Bernards Arbeitszimmer ein. So schön der Anlass auch wäre, wir sind nicht für ein Familientreffen angereist. Mein Ziehvater hat beunruhigende Beobachtungen gemacht, die uns veranlasst haben, kurzfristig nach Duisburg zu reisen.

Der Verdacht, dass Übernatürliches am Werke ist, verdichtet sich, als er stillschweigend eine Reihe von Kinderfotos an eine Tafel pinnt. Er befestigt das letzte Foto an dem Whiteboard und tritt seufzend einen Schritt zurück. Mit ungutem Gefühl schauen wir auf die Porträts verschwundener Kinder. Siebzehn Jungen und drei Mädchen lächeln uns von den Fotografien unschuldig entgegen, keines der abgebildeten Kids ist älter als Sheila. Ich werfe einen Blick zu unserem Anführer Laurion, der mit besorgter Miene die Gesichter verinnerlicht. Keven, Ruben, Angus und Robin sind genauso fassungslos, wie wir.

»Das sind zwanzig Kinder, Bernard«, stellt Laurion fest.

»Das letzte Kind verschwand vor vier Tagen. Es war nicht leicht, an die Fotos zu kommen. Ich habe einen Bekannten, dessen Freundin an dem Fall arbeitet.« Bernard verschränkt die Arme und runzelt die Stirn.

So lange ich denken kann, macht er das, wenn er sich sorgt.

»Kommt ein Serienmörder in Frage?«, erkundigt Laurion sich vorsichtig.

Mein Ziehvater schüttelt den Kopf und kratzt sich den kurzen Vollbart: »Dann würden Leichen auftauchen, aber diese Jungen und Mädchen sind wie vom Erdboden verschluckt.«

»Wann hat das angefangen?«, will ich wissen.

»Der erste Bursche wurde vor zwei Monaten vermisst gemeldet. Seitdem ging es Schlag auf Schlag. Die Polizei ist ununterbrochen auf der Suche, sie durchkämmen Wälder und Seen, drehen jeden Stein um. Es gibt keine Spur. Die Medien berichten dauerhaft.«

»Sind Lichtbringer darunter?«, fragt Angus.

»Nein, trotzdem schließe ich Übernatürliches nicht aus – im Gegenteil«, antwortet Bernard und sieht uns alle aufmerksam an.

»Vampire?« Keven verschränkt ungläubig die Arme.

»Vampire vertragen das Blut von kindlichen Wirten nicht – somit fallen Kinder sowohl für die Verwandlung, sowie als Ghul weg«, belehrt Robin uns.

»Du hast Recht. Dennoch sollten wir schleunigst herausfinden, wer dahinter steckt und vor allen Dingen warum. Die Leute haben schon Angst, ihre Kinder in die Schule zu schicken. Uns geht es nicht anders. Askan begleitet unsere Kleinen jeden Tag bis zum Klassenzimmer und holt sie dort nach dem Unterricht ab.« Bernard setzt sich an seinen Schreibtisch und beginnt, in seinen Unterlagen zu wühlen.

Er findet kurz darauf das Dokument, nach dem er gesucht hat und händigt es unserem Anführer aus.

»Das sind die Namen und Adressen der Eltern«, erklärt er.

Der nickt und lässt das Papier unter uns herum gehen.

»Wir teilen uns auf und sprechen mit der Familie. Vielleicht erfahren wir ein bisschen mehr, als die Polizei, wenn wir sie manipulieren.« Laurion ist entschlossen zu helfen und uns anderen geht es ebenso.

»Danke, Jungs«, entgegnet mein Ziehvater erleichtert.

Ich versuche, anhand der Fotos zu erkennen, ob die Kids Gemeinsamkeiten haben. Mit Kindern habe ich sonst nichts zu tun, für mich sieht eines, wie das andere aus.

Es klopft an der Tür des Arbeitszimmers und Ilay kommt herein: »Ich soll euch zum Essen rufen.«

Damit löst sich unsere Runde auf. Nachdenklich folge ich den anderen zum Esszimmer und werfe einen Blick aus dem Panoramafenster in den hinteren Teil des Gartens. Diesen Ausblick gab es früher nicht, das Glas wurde erst nach meinem Auszug eingebaut. Wie der Rest der Anlage, ist die Grünanlage im Hof gepflegt und lädt zum Spazierengehen ein. Mir sticht vor allem der Brunnen, in der Mitte des grünen Rasens, ins Auge und ich beschließe, ihn mir später genauer anzusehen. Dass die Sonne untergegangen ist, stört mich nicht weiter, denn als Vampir bin ich in der Lage, bei Dunkelheit zu sehen. Ich höre die Gedanken meiner Kameraden, die in Aufruhr über die Kindesentführungen sind.

Während die anderen plappernd im Speisezimmer Platz nehmen, fällt mir auf, dass meine leibliche Schwester mit Jasmin im Nebenzimmer sitzt und lacht. Neugierig geselle ich mich zu ihnen. Sofort entdecke ich das dicke Fotoalbum auf Maries Schoß.

»Ist es das, was ich denke?«, beschwere ich mich beim Hereinkommen.

»Das sind eure Kinderfotos!«, nickt Mutter grinsend.

Marie betrachtet eine Fotografie von drei Kindern. Askan und ich sind auf dem Bild etwa zehn Jahre alt. Wir sitzen im Schneidersitz auf einem Bett und halten gemeinsam ein winziges Bündel von Baby in den Armen, wobei wir um die Wette strahlen.

»Ihr wart so stolz, als Aurora geboren wurde«, lächelt Jasmin und streicht mit dem Finger über das Foto.

»Sie war ein schrecklich lautes Baby. Tag und Nacht hat sie uns in den Wahnsinn getrieben!«, erzähle ich meiner Schwester.

Marie lächelt und Jasmin lacht darüber.

»Später habt ihr euch gegenseitig in den Wahnsinn getrieben«, fügt sie hinzu und streicht mir über die Wange.

»Ist sie das?« Meine Schwester deutet auf ein Bild, auf der nächsten Seite.

Darauf zu sehen ist ein kleines Mädchen mit zerzaustem Rotschopf, ihr freches Lächeln mit dem fehlenden Schneidezahn ist bezaubernd.

Ich bejahe lachend, denn das Foto habe ich noch nie gesehen, Aurora ist mir genau so in Erinnerung geblieben.

»Wo ist sie jetzt? Ich habe sie bei der Begrüßung nicht gesehen.« Neugierig sieht Marie auf.

»Sie geht euch aus dem Weg«, erklärt Jasmin und räuspert sich.

Mir ist sofort klar, dass Aurora dieses Wiedersehen genauso unangenehm ist, wie mir und an ihrer Stelle würde ich wahrscheinlich ebenfalls versuchen, es so lange wie möglich hinauszuzögern. Marie blickt irritiert zwischen uns hin und her. Sie hat keine Ahnung. Die kann sie auch nicht haben, denn wir haben uns erst vor einigen Monaten wiedergefunden. Nach dem Mord an unseren leiblichen Eltern wurden wir als Kleinkinder getrennt. Ich habe jahrelang gebraucht, um sie wiederzufinden. Zwischen uns ist noch vieles ungesagt. Marie und ich sind beide geborene Lichtbringer, dazu ist sie die letzte weibliche einer reinen Blutlinie. Das war der Grund, weshalb die befeindeten Dunkelvampire nach ihrem Leben trachteten. Ihre Nachkommen sollen einer Vorhersehung nach eine Prophezeiung erfüllen. Ein weiterer Anlass, warum wir alle ihrer Geburt entgegenfiebern. Während ich behütet bei Jasmin und Bernard aufgewachsen bin, hat meine jüngere Schwester die Hölle auf Erden durchlebt, bei ihrer Pflegefamilie. Bis vor kurzem wusste sie nicht einmal, dass sie eine Lichtbringerin ist. Woher soll sie da die Gepflogenheiten der tradtitionsbewussten Familien kennen? Ich werde nicht drum herum kommen, dieses sensible Thema mit ihr zu besprechen.

»Wieso geht sie uns aus dem Weg?«, fragt Marie an mich gewandt.

Wie soll ich ihr das erklären? Vielleicht ist das nicht meine Aufgabe, Jasmin wird darüber eher Bescheid wissen. Also wende ich mich an sie: »Ja, wieso?«

»Sie ist jetzt achtzehn«, antwortet die, als wäre das die Antwort auf alles.

Maries Gesichtsausdruck nach, erwartet sie eine Ausführung. Meine Mutter klappt das Fotoalbum zu und steht vom Sofa auf. Sie schiebt es an seinen Platz im Regal und wartet darauf, dass ich die Frage beantworte.

»Heiratsfähiges Alter«, erkläre ich.

»Sie will heiraten?«, erkundigt Marie sich.

»Nein, das ist ja das Problem. Das ist das Letzte, was sie will.« Jasmin seufzt und streift mich  mit einem entschuldigenden Blick.

»Ich verstehe nicht ganz«, gibt Marie zu.

»Die meisten Lichtbringer-Ehen sind arrangiert. Nachdem in den vergangenen Jahrhunderten immer mehr unseres Volkes davon abgekommen sind und sich Liebesheiraten zugewandt haben, hat das schwerwiegende Folgen mit sich gebracht. Du bist darum die letzte reinrassige Lichtbringerin. Es gibt immer öfter Verbindungen zwischen Menschen und Lichtbringern. Schon in der zweiten oder dritten Generation  sind kaum noch Lichtbringer-Gene vorhanden. Das heißt, unser Volk stirbt langsam aus. Mein Vater war ein Mensch, deshalb sind weder ich, noch meine Kinder reinrassig. In der nächsten Generation – solange sie unter Lichtbringern gezeugt wird, hebt sich das wieder auf. Viele Eltern unseres Volkes wollen dem entgegen wirken, indem sie ihre Kinder in arrangierten Ehen zusammenbringen.« Jasmins Erklärung würde ich nicht besser hinbekommen.

»Das heißt, ihr habt jemanden, mit dem ihr eure Tochter verheiraten möchtet?«, erkundigt Marie sich.

Ich sehe ihr an, dass sie nicht genau weiß, was sie von dieser Sache halten soll.

»Aurora ist von Geburt an versprochen«, nickt meine Mutter.

»Sie hat noch Zeit«, mische ich mich ein.

Dass Aurora mit achtzehn andere Dinge im Kopf hat, als zu heiraten, kann ich gut nachvollziehen.

Jasmin wuschelt mir das dunkelblonde Haar und ich hoffe, ich sehe beim Essen nicht aus, wie ein zerzauster Straßenköter.

»Ich weiß, Cedrik. Ich weiß.« Sie küsst mir den Kopf und ich bin froh, heute Morgen meine Haare extra lang shampooniert zu haben.

Dann geht sie ins Esszimmer, da nach ihr gerufen wird. Marie erhebt sich vom Sofa, was sich aufgrund ihres kugelrunden Bauches als umständlich erweist. Ich lache und ziehe sie von dem Sitzpolster hoch.

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum Aurora uns aus dem Weg ...?« Sie bricht mitten im Satz ab, denn jetzt fällt es ihr wie Schuppen von den Augen.

Ich lächle sie bedrückt an.

»Du sollst ihr Ehemann werden?« Es klingt mehr nach einem Vorwurf, als nach einer Erkundigung.

Ich nicke. In dem Moment wird meiner Schwester einiges klar. Schon oft stand die Frage im Raum, weshalb ich keine Gefährtin habe. Die Gelegenheiten waren da, aber ich wusste, dass ich ein Versprechen einzulösen habe. Aus dem Grund habe ich mich nie fest gebunden.

Marie greift meine Hand und vergewissert sich mit einem Blick durch die offene Tür, ob wir keine Zuschauer haben. Dann fragt sie: »Wird es dich unglücklich machen?«

Ich stoße einen leisen Seufzer aus. Bisher habe ich erfolgreich verdrängen können, über die Tatsachen nachzudenken. Ich habe mich pflichtbewusst für meine Zukünftige aufgehoben, wie sich die Dinge schließlich entwickeln, das wollte ich mir bislang nicht ausmalen. Meine mangelnde Vorstellungskraft liegt mit daran, dass Aurora in meiner Erinnerung noch immer das kleine Mädchen mit den Zöpfen ist.

»Das weiß ich nicht. Abgesehen davon, dass ich kein guter Partner sein werde...«

Ich kann meine Erklärung nicht weiter ausführen, denn sie unterbricht mich: »Was soll das heißen?«

Ich zucke mit den Schultern und suche nach Worten.

»Es kann keinen Besseren geben, als dich!«, protestiert sie.

Ich lächle sie dankbar an und bin froh, wie nahe wir uns in der kurzen Zeit, die wir uns wieder haben, gekommen sind. Dann finde ich endlich die Worte, nach denen ich gesucht habe. »Ich bin ein Krieger. Was für einen Ehemann soll ich abgeben? Wer weiß, was die Zukunft für mich bereit hält? Ich bin in keiner Prophezeiung vermerkt. Ich weiß nicht einmal, ob ich in zwei Jahren noch lebe. Geschweige denn nächste Woche. Es kann einiges passieren. Wie kann ich das einer Frau antun? Diese ewige Sorge, wenn ich unser Heim verlasse, um zu tun was nötig ist? Um gegen diese Kreaturen  zu kämpfen...«

Ein verächtliches Schnauben mischt sich in meine Worte, als ich an die Dunkelvampire denke, die schon viel Unheil angerichtet haben.

Marie lässt die Einwände nicht gelten. »Hör auf, Cedrik. Du wirst ein fantastischer Ehemann sein. Deine Frau wird stolz sein, wenn du heimkehrst. Jedes Mal, wenn du zurück kehrst. Du bist etwas Besonderes. In zwei Jahren wirst du genauso bei uns sein, wie alle anderen. Prophezeiung oder nicht!«

Ich blicke meiner Schwester kurz in die Augen und wage für den Bruchteil einer Sekunde Hoffnung zu schöpfen. 

»Du wirst jeden einzelnen Deut eines Gefühles in ihr spüren, ohne sie berühren zu müssen. Du wirst in ihrer Seele wohnen. Sie wird dir Kraft geben für jeden Kampf, der vor dir liegt. Den Mut, weiterzumachen und den Willen zurückzukehren. Sie wird alles für dich sein. Die Dunkelvampire werden zur Nebensache.« Marie lächelt verträumt und streichelt sacht über ihren Bauch.

»Das klingt so leicht«, gebe ich zu.

»Wenn du es zulässt, wird es das sein.« Sie zieht mich in ihren Arm und drückt mich sanft.

»Hey ihr beiden, beehrt ihr uns zum Abendessen?«, ruft Emma aus dem Esszimmer.

Lachend lassen wir voneinander ab und ich forme mit den Lippen ein lautloses »danke«, ehe wir gemeinsam zu den anderen zurückgehen.

***

Seit Ewigkeiten habe ich nicht mehr so gut gegessen und herzlich gelacht, wie an diesem Abend. Robin, Angus und Emma patrouillieren in der Nacht die Stadt. Ich werde bei Tagesanbruch mit den restlichen Lichtbringern die Eltern der verschwundenen Kinder aufsuchen. Bis dahin schwelge ich noch etwas in Erinnerungen. Ich lasse mich im Garten auf dem Rand des Brunnens nieder und blicke in die Sterne. Für November ist es eine milde und klare Nacht. Ich spüre die Kälte ohnehin nicht. Auch wenn ich ein geborener Lichtbringer bin, bin ich seit vielen Jahren vor allen Dingen eines – ein Vampir. Vor der Abreise habe ich ausgiebig getrunken, aber ich ahne schon, dass die Mission länger gehen könnte. Ich muss mich bald nach Blutwirten umschauen. Meine Zieheltern können mir da nicht weiterhelfen, denn als Lichtbringer benötigen sie für die Erhaltung ihrer übernatürlichen Fähigkeiten nur Tierblut. Ich hingegen muss mich vom menschlichen Lebenssaft ernähren. Ich werde mich morgen nach unseren Recherchen in der Gegend umsehen. Die Villa liegt außerhalb der Stadt, da ich hier rauskomme, sollte ich das ausnutzen. Auch wenn das ein Vorwand wäre, das Haus zu verlassen, für den Fall, dass es mir hier zu ungemütlich wird. Die Situation ist nicht gerade rosig und dass Aurora sich bis zum späten Abend noch nicht hat blicken lassen, lässt auch einen hartgesottenen Kerl wie mich nicht kalt. Seufzend betrachte ich die Sternbilder. Ich frage mich, ob es die richtige Entscheidung ist, an einem Versprechen festzuhalten, das meine Eltern einst für mich getroffen haben, bevor sie wussten, ob es das Mädchen jemals geben würde. Weder ich, noch Aurora wollen die Verbindung. Im Grunde bin ich nur froh, wenn ich das tun kann, was mir am besten liegt – Vampire jagen, die sich nicht an die Ordnung halten. Mir schwant, dass an dem Verschwinden der Kinder Vampire beteiligt sind, obwohl ich nicht genau weiß, was zum Henker sie mit ihnen anstellen sollten. Warum zum Teufel besitzt Aurora nicht einmal den Anstand, sich meiner leiblichen Schwester vorzustellen? Sie wusste doch immer, wie viel es mir bedeutete, sie zu finden. Oder war sie damals noch zu jung, um es zu verstehen? Mein Kopf schwirrt, weil ich mich auf nichts konzentrieren kann. Das geht ja schon gut los und dabei sind wir uns noch nicht mal begegnet.

Ein Geräusch reißt mich aus den wechselhaften Gedanken. Erschrocken springe ich vom Brunnenrand und versuche, mich zu orientieren. Ich kenne die vielen Verstecke des Gartens nicht mehr so gut, wie früher, aber nach einem Augenblick habe ich mir einen Überblick verschafft. Ich sehe den Schweif ihres roten Haares aufflattern. Sie ist auf die Mauer geklettert, die den Innenhof vom Bachufer trennt, und wagemutig die drei Meter in die Tiefe gesprungen. Wow. Als wäre das eine ihrer leichtesten Übungen, richtet sie sich auf und klopft sich den Staub des Gemäuers von der Kleidung. Ein seichter Windzug der klaren Abendluft streift sie und trägt ihren Duft zu mir herüber. Rauch, Sonne und Vanille flashen meine Sinne für den Bruchteil einer Sekunde. Mein Körper bewegt sich wie von selbst drauf los, es zieht mich in ihre Richtung.

Sie läuft geduckt über den Kiesweg, als im Erdgeschoss die Lichter des Arbeitszimmers ihres Vaters aufleuchten. Bedacht darauf, unter den Fenstern vorbei zu huschen, ohne von jemanden gesehen zu werden, stößt sie mit dem Fuß gegen einen gusseisernen verschnörkelten Blumenkübel. Der beginnt zwar zu wackeln, kippt aber nicht um. Aurora wispert einen piepsigen Fluch, der mich schmunzeln lässt. Sie dreht sich zu der Pflanze um, als überlegt sie das Ding eigenhändig umzuschmettern. Dann hört sie ihren Vater im Haus mit jemanden sprechen, wobei eines der Fenster geöffnet wird. Sie holt scharf Atem, fährt herum und will sich davonstehlen. Stattdessen prallt sie an meinen Oberkörper. Mit ihrem abrupten Richtungswechsel habe ich nicht gerechnet und ich muss mich beeilen, sie festzuhalten, da sie droht von dem Rückprall hinten umzufallen. Ich stütze mit dem Arm ihren Rücken, bis sie ihr Gleichgewicht wiederfindet.

Aurora starrt mich erschrocken und orientierungslos an, während ich einen Blick ihres in Lichtschein gehülltes Gesicht erhaschen kann. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Ich hatte nicht vor, mich aus dem Schutz der Dunkelheit zu bewegen und jetzt stehe ich hier vor ihr, so dicht wie es keiner von uns beiden gewollt hat. Grüne Augen mustern meinen starren Gesichtsausdruck. Schmale rote Augenbrauen ziehen sich darüber zusammen und verstecken in einer Denkfalte winzige Sommersprossen. An ihrem Haargummi, das ihren Pferdeschwanz zusammenhält, ist eine gelbe Schleife befestigt. Sie lässt sie kindlicher wirken, als sie ist. Ich verschließe meine Aura  vor ihr, so wie sie ihre vor mir verschließt. Obwohl ich ihren Fall abgefangen habe, berühre ich sie nicht mehr.

»Cedrik«,  flüstert sie erstaunt, ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden.

Ich spüre, ihren süßen Atem auf dem Gesicht, obgleich sie einen Kopf kleiner ist, als ich.

»Aurora«, entgegne ich ebenso leise.

Ihre Tasche fällt ihr aus der Hand und landet halb auf meinem Fuß. Ohne mich aus den Augen zu lassen, bückt sie sich und instinktiv mache ich es ebenfalls. Sie hält inne und gestattet mir, die Umhängetasche aufzuheben. Wir verlieren uns keine Sekunde den Augen. Umständlich hebe ich sie hoch und hänge ihr den Trageriemen über die Schulter.

Aurora betrachtet meine Hände an sich, bis sie sich zurückziehen. Sie zwingt sich zu einem Lächeln,  macht einen Schritt rückwärts, dreht sich weg und läuft eilig davon. Ihr Duft umhüllt mich seidenweich und mit einem weiteren Windstoß, ist er fort. Mit ihrem Geruch verschwindet sie im nächsten Seiteneingang.

»Aurora ...«, wiederhole ich für mich und bemerke das Lächeln auf meinen Lippen. 

Gebannt stehe ich da, starre eine Weile auf den Eingang, durch den sie sich in das Haus geschlichen hat und versuche, mich zu sammeln.

Dann ist es erneut mein Körper, der sich selbständig macht und in Bewegung setzt. Ich folge ihr.  Durch die in Dunkelheit gehüllten Gänge der Villa schleiche ich wie ein Einbrecher ihrem Duft folgend. Ich höre die anderen reden und lachen.

Aurora ist in den ersten Stock gelaufen. Vor ihrer geschlossenen Zimmertür komme ich zum Stehen. Ich überlege anzuklopfen, verwerfe den Gedanken dann aber wieder. Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Vielleicht ist es besser, wenn wir uns vorerst voneinander fernhalten. Immerhin bin ich nicht hergekommen, um ihr einen Antrag zu machen, sondern um die entführten Kinder zu finden.

Der Benachrichtigungston meines Telefons geht los und ich stoße einen lautlosen Fluch aus, während meine Hand in die Hosentasche schnellt, um ihn wegzudrücken. Schon höre ich ihre kleinen Schritte. Ich bin längst weg, als sie ihre Tür öffnet, um einen Blick auf den Flur zu werfen. Ich postiere mich um die nächste Ecke im Verborgenen und lächle wie ein Idiot. Was ist nur los mit mir?


Kapitel 2

Spurensuche

Es ist ein wundervoller, klarer Morgen. Ich bin schon eine Weile munter, habe den Sonnenaufgang vom Fenster aus beobachtet. Den Geräuschen nach, sind vor ein paar Minuten die Ersten wachgeworden. Gerade kommt Marie auf die Veranda, genau unter meinem Zimmerfenster. Von hier oben kann ich sie wegen des Verandadaches zwar nicht sehen, aber ihre Aura schimmert hindurch. Am Geruch kann ich jeden Lichtbringer und Vampir hier im Haus auseinanderhalten. Sie trinkt einen Pfefferminztee, ich bekomme ebenfalls Lust, mir einen zuzubereiten. Angeregt vom Kräuterduft beschließe ich, nach unten in die Küche zu gehen. Da höre ich die Seitentür erneut und eine zweite Person tritt zu meiner Schwester nach draußen. Es duftet nach Vanille, Rauch und Sonne – die ganze Nacht hatte ich diese Komposition in der Nase. Sie haftete auf mir, als hätten wir uns aneinander gerieben. Dabei habe ich Aurora gestern Abend nur flüchtig berührt.

»Oh«, entfährt es meiner Versprochenen.

Es ärgert mich, dass ich nichts sehen kann.

»Hi – Aurora?«, fragt Marie.

Ich nehme Auroras Aura wahr, die wie die meiner Schwester elefenbeinfarben und golden schimmert. Dabei fällt mir ein, dass sie bei unserem unfreiwilligen Zusammentreffen ihre Aura vor mir blockiert hat. Eine Fähigkeit, die Lichtbringer vor allen Dingen nutzen, um ihre Gefühle vor anderen zu verbergen.

Nach einer ausgedehnten Pause höre ich sie sprechen: »Hi, ja ich bin Aurora und du Marie?«

Ihre Auren verschmelzen kurz miteinander, ich glaube sie reichen sich die Hände.

»Es freut mich dich endlich kennenzulernen«, erwidert meine Schwester mit höflicher Stimme.

Aurora entfernt sich von ihr und nun sehe ich sie im Garten auftauchen, da sie die Veranda verlässt.

»Also, ich schleiche mich gerade davon. Sei bitte so lieb und behalte es für dich.« Sie wendet sich dem Gehen zu.

»Du gehst Cedrik aus dem Weg«, stellt Marie fest.

Unbeeindruckt von dieser Konfrontation bleibt Aurora stehen und dreht sich ihr noch einmal nickend zu.

»Nichts gegen deinen Bruder. Er ist toll, jedenfalls war er das früher. Aber jetzt... ich habe momentan kein Interesse an einer Hochzeit, weißt du? Außerdem will ich selbst entscheiden, mit wem ich den Rest meines Lebens verbringe. Das ist immerhin nicht gerade kurz... also... entschuldige mich!« Mit einem verschmitzten Lächeln fährt sie herum und läuft davon.

Ich blicke ihr erstaunt hinterher und erkenne, dass sie am Ende des Gartens geschickt die Mauer hochklettert, um auf der anderen Seite herunterzuspringen. Nach einer Weile verschwindet der Glanz ihrer Aura zwischen den Bäumen. Ich erwische mich dabei, dem Drang ihr zu folgen nachgeben zu wollen. Es geht mich nichts an, was sie macht. Es war sowieso nicht für meine Ohren bestimmt. Oder will sie, dass ich erfahre, wo sie sich heimlich herumtreibt? Warum sonst sollte sie es meiner Schwester erzählen? Unruhig starre ich auf die Wälder hinter der Villa und hadere mit mir. Ich entschließe, mich nicht einzumischen. Es ist ihr gutes Recht sich frei zu bewegen. Nur, weil ich mein Leben den Lichtbringern verschrieben habe, bedeutet es nicht, dass sie keinen Freizeitaktivitäten nachgehen darf. Es ist ihre Sache, was sie treibt. Aber verdammt, es fällt mir schwer, die Information gelassen hinzunehmen, dass sie etwas im Geheimen macht. Was ist es, woran ihr soviel liegt, dass sie ständig abhaut, ohne es ihrer Familie zu erzählen? Es wundert mich, dass mich dieses Thema so brennend interessiert.

Es klopft an meiner Zimmertür. Tief in Gedanken versunken, habe ich nichts um mich herum wahrgenommen und zucke jetzt erschrocken zusammen.

»Herein!«

Die Tür öffnet sich und mein Bruder taucht auf: »Dachte ich mir, dass du schon auf bist, du warst noch nie ein Langschläfer.«

»Du dafür umso mehr. Das hat sich dank Risha wohl geändert?« Ich grinse ihn an.

Die Begeisterung über seine Gefährtin kann ich nur schwer verbergen.

Er feixt zurück: »Die Zeiten ändern sich, Bruder.«

Mir fällt auf, wie gestriegelt er gekleidet ist. Askan mit Anzug und Krawatte, das sehe ich zum ersten Mal. Ein eigenwilliger Look. Das lange Haar, welches er glatt zurückgekämmt und am Hinterkopf zusammengebunden hat und der Vollbart wirken stylisch.

»Was arbeitest du?«, erkundige ich mich.

»Ich bin einer der Geschäftsleiter in einem industriellen Dienstleistungs-Unternehmen. Brauchst du einen Job?« Sein Grinsen wird nicht geringer.

Ich schüttle lachend den Kopf: »Als deine Sekretärin?«

Askan lacht laut, der Gedanke scheint ihm zu gefallen.

Schmunzelnd winke ich ab: »Nein danke, ich muss bald wieder zurück.«

»Falls du es dir anders überlegst, lass es mich wissen«, meint er und richtet seinen Krawattenknoten.

Ich nicke ihm dankbar zu. »Momentan verdiene ich mein Geld mit Affiliate Marketing im Internet. Das erledigt sich praktisch von selbst. Ich scheffle zwar keine Millionen, aber ich benötige im Lichtbringer-Zirkel ohnehin nicht viel.«

»...und ich habe dich schon im Minirock für mich Kaffee kochen sehen«, schmunzelt Askan.

»Daraus wird nichts«, erwidere ich mit gespieltem Bedauern.

»Ich muss los, hab zwei wichtige Meetings. Falls ihr meine Hilfe benötigt, ruf mich an. Ich klinke mich gerne ein.« Er schaut unruhig auf die Uhr.

»Geh nur, wir schauen uns später bei den Eltern der vermissten Kinder um und dann sehen wir weiter.«

»Frühstück ist fertig. Risha ist eine hervorragende Köchin.« Er sieht mich imponierend an.

Ich bekräftige seine Aussage, indem ich das Abendessen vom Vortag lobe.

»Hast du Aurora gesehen? Sie sollte etwas für mich erledigen, aber ich finde sie nicht.« Im Gehen wendet Askan sich noch einmal fragend zu mir um.

Binnen einer Millisekunde entscheide ich, ihn anzulügen. Womit auch immer sie sich insgeheim befasst, ich werde nicht derjenige sein, der ihre Familie über ihre Aktivitäten informiert. Ich deute ein Kopfschütteln an und beginne, geschäftig den Sitz meiner Haartolle im Spiegel zu begutachten.

Plötzlich fliegt etwas durch die Luft auf mich zu und erregt umgehend meine Aufmerksamkeit. Ein brauner DIN A4-Umschlag landet, dank meines schnellen Reaktionsvermögens, in meinen Händen. Er ist schwer.

»Was ist das?«, frage ich und bemerke, dass das Kuvert verschlossen ist.

»Gib das Aurora, wenn du sie siehst. Das sind alte Videokassetten, von Mutter, aus dem Familienarchiv. Aurora sollte sie zu einem Video zusammenschneiden. Das ist ihr Hobby, diese digitale Bearbeitung – das beherrscht sie richtig gut.«

»Sie ist so was wie ein Computerfreak?«, erkundige ich mich und lege den Briefumschlag auf die Kommode.

Danach sieht sie gar nicht aus. Eher wie ein Wildfang, der den ganzen Tag im Wald herumtollt und irgendwelche Geheimnisse hütet.

»Ja, so was in der Art«, nickt er.

»Vielleicht könntest du ein Auge auf sie werfen. Ich bin tagsüber außer Haus und habe keine Ahnung, was sie in letzter Zeit treibt und wohin sie ständig verschwindet.« Er blickt mich nachdrücklich an.

Ich habe weder Zeit, noch Lust den Babysitter für die Kleine zu spielen. Wir haben im Moment schließlich wichtigere Probleme.

»Lass sie doch«, winke ich ab und nehme den Kamm, um meine Haarwelle zu formen.

»Wir haben sie achtzehn Jahre gelassen, jetzt bist du da.«

»Ich bin nicht wegen ihr gekommen«, erwidere ich nebenbei und fokussiere mich auf mein Spiegelbild.

Askan schnaubt unmerklich, doch ich nehme es wahr: »Heißt das, du löst dein Versprechen nicht ein?«

Nachdenklich lasse ich den Kamm sinken und drehe mich ihm zu, alles andere wäre respektlos. »Ich werde mein Versprechen einlösen. Nur glaube ich, dass das noch Zeit hat.«

Er nickt einsichtig, erwidert dann: »Es hat Zeit, bis ihr den Fall geklärt habt.«

Das könnte schon bald sein. Zum ersten Mal wird mir bewusst, wie schnell ich Verantwortung für dieses Mädchen übernehmen soll. Ob ich will oder nicht, die Verbindung einzugehen, ist eine Ehrensache – zumindest von meiner Seite aus. Sollte Aurora absolut dagegen sein, würde ich sie niemals dazu überreden. Momentan sieht es sehr danach aus. Ich hoffe, ihre Familie wird das mit ihr klären können und nicht versuchen, sie in etwas hineinzuzwingen, was ihr nicht behagt.

Widerspruchslos nicke ich Askan zu und er ringt sich ein Lächeln ab, bevor er sich umdreht und geht. Ich weiß nicht, warum es ihm so wichtig ist, die Sache bald über die Bühne zu bringen. Vielleicht ist die Familie im Moment zu angespannt und besorgt um ihre Sicherheit, aufgrund der verschwundenen Kinder. Hoffen wir, es erübrigt sich von selbst, wenn wir erst auf die Spur des Entführers kommen. Sollten wir den Verursacher unschädlich machen können – und das hoffe ich im Namen aller Opfer – beruhigt sich die familiäre Situation bestimmt wieder. Mein Blick fällt auf den Umschlag mit den Videokassetten und ich merke, dass es nervös in meinem Augenlid pocht, beim Gedanken daran sie in ein Gespräch zu verwickeln.

Eine Stunde später sitze ich gemeinsam mit Keven in meinem Jeep und steuere die erste Adresse von Bernards Liste an. Aurora ist mir nicht mehr über den Weg gelaufen und ich versuche, den Gedanken an sie zu verdrängen, während Keven mir die Namen vorliest.

»Frank und Sabine Müller vermissen ihren Sohn Jonas. Er ist sieben Jahre und nach der Schule nicht nach Hause gekommen. Das hier ist er.« Mein Vampirkollege hält mir eine Fotografie hin, die ich gestern an der Tafel gesehen habe.

Der Junge hat strohblondes Haar, er wirkt aufgeweckt. Ein Kind, das man unter anderen rasch wiedererkennt.

»Seit wann ist er weg?«, erkundige ich mich und biege in eine Seitenstraße ab, wie der Navigator mich anweist.

»Seit zwei Monaten. Er war der Erste, der verschwunden ist.« Keven wirft selbst noch einmal einen Blick auf das Bild.

Ich parke den Wagen und beäuge die Mehrfamilienhäuser in der Straße. Es ist nicht die beste Gegend. Die Häuserwände sind mit Graffiti besprüht, die Eingangstür zu dem Haus mit der Nummer 30 steht offen, vor der Türschwelle sind Mülltüten aufeinandergestapelt. Als wir Kurs auf den Hausgang nehmen, schlägt uns aus den Säcken ein ekelerregender Geruch entgegen.

»Puhh!«, stöhnt Keven nur und betrachtet die Klingelschilder.

Etliche Nachnamen sind abgeknibbelt, die zwei untersten Klingeln verkokelt und die Namen unkenntlich. Bei anderen Klingeln fehlt der Knopf, Kabel hängen aus dem kleinen Loch.

Ich stoße die heruntergekommene Haustür weiter auf und betrete den dunklen Flur. Am Ende des langen Korridors reihen sich zwei Türen nebeneinander, gegenüber davon führt eine Holztreppe nach oben. Im Haus riecht es nicht viel besser, als draußen. In einer der Wohnungen weinen Kinder, etwas entfernt bellt ein Hund.

Keven sucht vergeblich nach Mieternamen auf den Klingelschildern der Wohnungstüren. Ein junger Mann kommt die Treppe herunter, ich tippe auf Südländer. Er beachtet uns nicht und will schon an uns vorbei, als ich mich ihm in den Weg stelle.

»Wir suchen Familie Müller«, erkläre ich ihm.

Er zuckt die Schultern und versucht mich beiseitezuschieben. Ich fasse seinen Arm und in der Sekunde, in der er auf mich losgehen will, habe ich eine Verbindung zu ihm hergestellt.

»In welcher Wohnung wohnt Familie Müller?«, erkundige ich mich abermals und lasse von ihm ab.

Jetzt deutet er mit dem Kopf auf die Treppe. »Erste Stock«, antwortet er knapp und nicht akzentfrei.

Ich lasse ihn ziehen und erklimme, gefolgt von Keven, die Stufen. Im oberen Korridor sieht es etwas gepflegter aus. Ein paar Pflanzen sind vor dem hohen Flurfenster aufgestellt, an die Wand gelehnt befindet sich ein Kinderfahrrad.

Hier haben beide Wohnungen Namen an den Klingeln. Keven läutet an der rechten Tür und hält den Finger auf den Knopf gedrückt. Ein nervtötendes Schrillen ertönt auf der anderen Seite der Wohnungstür. Kurz darauf ist das Schlurfen von Schlappen zu hören, es wird geöffnet.

Eine Frau mit roten Haaren steht uns gegenüber. Unwillkürlich denke ich an Aurora.

»Ja?«, fragt sie misstrauisch und streicht ihr ungekämmtes Haar nach hinten.

»Frau Müller?«, erkundigt Keven sich.

Sie nickt unsicher.

»Mein Name ist Dietz und das ist Meier von der Kriminalpolizei«, sagt er und streckt ihr die Hand entgegen.

Die Namen sind erfunden und ich verkneife mir einen mentalen Kommentar darüber, welch einfallslosen Nachnamen er mir angedichtet hat.

Mit hoffnungsvollem Blick ergreift die Mutter seine Hand, womit mein Vampirkollege die manipulative Verbindung zwischen ihnen herstellt. Sie sieht ihm in die Augen und Keven suggeriert ihr, uns hereinzubitten. Ohne Einladung ist es uns nicht möglich, die vier Wände eines Sterblichen zu betreten. Das ist der schnellste Weg, um sich Zugang zu verschaffen.

Kurz darauf stehen wir in dem beschaulichen Wohnzimmer der Kleinfamilie. Sabine Müller ist keine dreißig, wie ich schätze und scheint mit der momentanen Situation überfordert. Sie droht in Tränen auszubrechen, während sie uns bittet Platz zu nehmen und überlegt, einen Kaffee anzubieten. Ihre Gedanken schlagen Purzelbäume. Keven holt sie auf den Boden der Tatsachen zurück, indem er ihr sagt, dass es keine Neuigkeiten zum Verbleiben ihres Sohnes gibt. Ohne, dass wir sie weiter manipulieren müssen, erklärt sie sich einverstanden uns nochmals alle Fragen zu beantworten. Sie sitzt neben mir auf dem Sofa, wobei sie unter Tränen von dem letzten Tag erzählt, an dem sie ihren Sohn gesehen hat. Sie haben am Morgen gestritten und obwohl sie es nicht ausspricht, hören wir die Hoffnung in ihrem Geist, dass der Junge wegen dem Streit weggelaufen sei. Wir finden nichts heraus, was wir nicht schon wussten. Der Junge hat keine dubiosen Bekanntschaften und spielt nicht im Internet. Die Gefahr, dass er seinen potentiellen Entführer beim Chatten kennengelernt hat, ist eher gering, da er nicht einmal ein Smartphone besitzt. Ich lege der depressiven Mutter die Hand auf, bevor wir uns verabschieden, lasse sie in einem Kokon von Ruhe und Schmerzfreiheit zurück. Es wird nicht lange anhalten. Trotzdem hoffe ich, ihr damit eine kleine Verschnaufpause verschaffen zu können, bis ihr Mann von der Arbeit kommt und das gemeinsame Bangen von vorn beginnt.

Als wir die Wohnung verlassen, hören wir jemanden die Treppe ins Erdgeschoss herunterpoltern. Das würde uns nicht weiter interessieren, wäre da nicht die müffelnde Duftspur, die sich greifbar durch den Korridor beißt. Keven und ich tauschen einen kurzen Blick miteinander aus, während der Verursacher des Gestanks unten auf den Ausgang zueilt. Ein Ghul. Der dezente Verwesungsgeruch haftet auf ihm, wie auf den Dunkelvampiren. Zeitgleich stürmen wir los und erreichen binnen zwei Sekunden die Haustür. Am Straßenrand hören wir Autoreifen quietschen, sehen eine grüne Regenjacke, da die Beifahrertür noch nicht geschlossen ist. Ein silberner Audi rast davon. Es wäre für uns ein Leichtes, den Wagen zu Fuß oder im Flug einzuholen, aber es ist helllichter Tag und somit zu riskant gesehen zu werden.

»Wer zum Teufel war das?«, fragt mein Begleiter.

»Komm, das finden wir raus!«, fordere ich ihn auf und laufe zum Auto.

Mir kommt es vor, als würde ich mich im Schneckentempo bewegen, dabei bin ich für einen Menschen etwas zu schnell unterwegs. Kurz darauf sitzen wir in meinem Wagen und nehmen die Verfolgung auf. Ich fahre über zwei dunkelgelbe Ampeln, versinke aber schließlich im dichten Stadtverkehr auf der Hauptstraße. Von dem Audi ist bald keine Spur mehr.

»Eines ist klar«, meint Keven, während wir hinter einem Laster an einer roten Ampel kleben, »es scheint immer wahrscheinlicher, dass wir es mit Vampiren zu tun haben.«

»Vielleicht war es Zufall«, werfe ich ein und spiele ungeduldig mit dem Gaspedal herum.

Mein Lichtbringerkollege wirft mir einen ironischen Blick zu: »Zufall?«

Gut, das wäre schon merkwürdig, wenn der Ghul ungeplant vorbeigekommen wäre. Selbst dann hätte er keinen Grund davonzulaufen. Der Vampirdiener wusste genau, mit wem er es zu tun hat und dass er sich besser nicht erwischen lassen sollte.

»Irgendjemand weiß, dass wir hier sind«, stellt Keven fest, solange er im Handschuhfach wühlt.

»Mich würde interessieren, wer das ist«, gestehe ich.

Er schiebt die langen Ponysträhnen hinter die Ohren und studiert die Adressliste. Kurz darauf gibt er eine Adresse in das Navi ein: »Die nächste Familie hat die gleiche Postleitzahl, das wird in der Nähe sein.«

Tatsächlich dirigiert uns die leicht nervende Navigationsstimme mit freundlicher Beharrlichkeit durch den Verkehr und wir erreichen das Ziel ein paar Straßen weiter.

»Das ist direkt um die Ecke«, stellt mein Beifahrer überrascht fest.

»Wer wohnt hier?«, erkundige ich mich, während ich von der Parklücke aus die dunkle Gasse beäuge.

Aus dem Briefumschlag mit den Unterlagen über die Eltern zieht er ein Foto. Auch an dieses Kind erinnere ich mich. Der Junge ist kaum älter als der vermisste Jonas. Er hat braunes Haar, braune Augen und wirkt eher unscheinbar im Gegensatz zu dem anderen Kind.

»Vielleicht kennen die Kids sich. Das könnte ein erster Hinweis sein.« Ich betrachte das Bild genau und präge mir das Gesicht des Verschwundenen besser ein.

»Da sie nicht weit voneinander entfernt wohnen, wäre es möglich, dass sie die gleiche Schule besuchen«, stimmt Keven zu.

Erneut verlassen wir das Fahrzeug und ich überprüfe zweimal, ob ich die Zentralverriegelung aktiviert habe. Die Gegend ist mir nach wie vor nicht ganz geheuer. Uns bietet sich ein ähnliches Bild, wie in der Straße der Müllers. Verschmierte Hauswände, verdreckte Eingangsbereiche, ungepflegte Klingelschilder. Die Haustür ist verschlossen und es ist unmöglich, die Türglocke der Familie Schuhmann herauszufinden. Keven lässt kurzentschlossen seine Hand über alle Klingelknöpfe gleiten. Kurz darauf ertönt der Türsummer und ebnet uns den Weg ins Haus. Für eine Sekunde habe ich den Eindruck die Fährte des Ghuls aufzunehmen. Nach einem kritischen Blick zum selbsternannten Kriminalkommissar neben mir, beschließe ich, dass ich nur den widerlichen Eigengeruch des Mehrfamilienhauses in der Nase habe. Im Erdgeschoss wird eine Wohnungstür geöffnet, die Sicherheitskette ist von innen vorgelegt. Das Augenpaar einer älteren Dame mustert uns.

»Entschuldigen Sie, wir wollen zu Familie Schuhmann«, erkläre ich ihr, mit dem freundlichsten Lächeln, das ich parat habe.

Ohne zu antworten, knallt die Frau die Tür zu. Wieder studieren wir die namenlosen Türklingeln, kämpfen uns durch bis ins dritte Stockwerk. Dort entdecken wir die Wohnungstür, auf deren Klingel Schuhmann und Abens steht. Keven klingelt, während sich nebenan ein Türspalt auftut und uns ein Herr begutachtet. Ich drehe mich ihm zu und will fragen, ob die Familie zu Hause ist, da schließt sich die Tür auch schon wieder. Großartige Nachbarschaft.

Eine Weile ist es ganz still und wir sind schon im Glauben, es wäre niemand da. Dann sind doch Schritte zu hören. Die Verriegelung wird von innen gelöst, die Kette abgenommen. Die Tür öffnet sich. Vor uns steht ein Bursche, etwa achtzehn Jahre. Der Ähnlichkeit nach zu urteilen tippe ich darauf, dass er der Bruder des vermissten Collin Schuhmann ist.

Keven stellt uns ein weiteres Mal als Kriminalbeamte vor und erschleicht uns Zutritt zu der Wohnung. Er führt uns an einem chaotischen Kinderzimmer vorbei und in ein Wohnzimmer, in dem die Couch als Bett genutzt wird. Zumindest liegt hier Bettzeug herum. Eilig klaubt er es bei Seite und wirft es in eines der anderen Zimmer, damit wir uns setzen können. Ein merkwürdiger Geruch hängt in der Luft, vermischt mit abgestandenem Zigarettenqualm. Ich wünschte mir, der Typ würde mal durchlüften. Ein beunruhigendes Gefühl überkommt mich, ich kann allerdings nicht deuten, woher es kommt.

»Sind Ihre Eltern zu Hause?«, erkundigt Keven sich.

Er schüttelt den Kopf und sieht uns angespannt an.

»Collin ist Ihr Bruder?«, vergewissert er sich nun.

Er nickt und mein gefakter Kriminalkollege bohrt weiter: »...und Sie sind?«

»Elias«, knurrt er und starrt Richtung Küche, aus der das Klappern von Geschirr zu hören ist.

»Wir haben der Polizei doch alles gesagt. Warum schon wieder eine Befragung?« Er wirkt genervt.

»Die Polizei dein Freund und Helfer!«, erklingt eine weibliche Stimme aus dem schmalen Korridor der Wohnung.

Eine Frau, nur knapp älter als er, schreitet elegant ins Wohnzimmer, auf den Händen ein Tablett mit Kaffeetassen balancierend. Sie lächelt offen in die Runde und stellt ihren Ballast auf dem Tisch ab.

»Wenn die Polizei neue Kommissare mit dem Fall beauftragt hat, kann das nur von Vorteil für uns sein. Sie werden sicherlich alles tun, um Collin zu finden. Ist doch so, oder?« Sie schaut uns erwartungsvoll an.

Keven ist ihrem Charme sofort ergeben und nickt angetan: »So ist es.«

Mit einem entzücktem Lächeln streckt sie ihm ihre grazile Hand entgegen: »Ich bin Lisa.«

»Freut mich«, grunzt er jetzt.

Es ist um ihn geschehen und ich verfalle in ein Seufzen. Die Vorahnung, dass irgendetwas nicht stimmt, lässt mich nicht los. Ich habe auf dem Weg zur Wohnung alle Ecken abgescannt und nichts Ungewöhnliches entdecken können. Trotzdem sitzt mir etwas im Nacken und nagt in meinem Unterleib. Auf mein Bauchgefühl habe ich mich bisher immer verlassen können.

›Irgendwas ist hier faul‹, warne ich meinen Partner mental.

Die Überlegung, ob sie eine Übernatürliche ist, wird im Keim erstickt, als sie mir die Hand schüttelt und mir einen tiefen Blick in ihre grauen Augen schenkt. Mit unserer Berührung spüre ich nichts, als menschliche Aufgeregtheit und ihre Flirtbereitschaft. An ihrer humanen Aura ist die Aufregung ebenfalls durch das hektische Flackern zu erkennen. Ich glaube, dass die Unstimmigkeit meiner Sinne noch der Verfolgungsjagd des Ghuls zuzuschreiben ist.

›Natürlich ist hier was faul, es sind zwanzig Kinder verschwunden‹, stimmt Keven mir wortlos zu.

»Milch und Zucker?«, fragt Lisa mich und schiebt mir die Kaffeetasse entgegen.

»Nein danke«, ich beobachte sie genau und das scheint sie nervös zu machen.

Elias räuspert sich: »Also, welche Fragen haben Sie?«

Lisa nimmt dicht neben ihm Platz und greift aufmunternd seine Hand. Sie schlägt ihre schlanken Beine übereinander und sitzt selbst auf dem tiefen Sofa elegant da. Schwer vorstellbar, dass sie die Freundin dieses Typen ist.

Keven stellt ihm eine Reihe von Fragen, die uns nicht weiter bringen. Alle Informationen, die wir von ihm bekommen, wurden bereits bei der Polizei zu Protokoll gegeben. Mir entgeht nicht, dass Lisa unentwegt die Hand ihres Freundes hält, sogar als der sich von ihr zurückzieht, sucht sie wieder den körperlichen Kontakt. Dennoch ist ihr Blick auf mich gerichtet. Sie durchbohrt mich nahezu und um Keven zu beruhigen, schenkt sie ihm ab und zu ein zuckersüßes Lächeln.

Während Elias stöhnend eine Aussage wiederholt, die er schon viel zu oft von sich geben musste, sehe ich noch einmal die Unterlagen durch, die Bernard uns über die Familie zugespielt hat. Eine Lisa wird als Familienmitglied nicht erwähnt.

»Das war´s auch schon, vielen Dank für Ihre Hilfe. Wir halten Sie auf dem Laufenden.« Mit diesen Worten erhebt mein Kollege sich.

»Nur fürs Protokoll – in welchem Verhältnis stehen Sie zu Collin?«, erkundige ich mich bei der jungen Frau, die ebenfalls aufsteht, um uns zu verabschieden.

Elias bleibt sitzen und reibt sich mit den Händen übers Gesicht. Er scheint sehr viel mitgenommener, als es das Mädchen ist.

»Ich bin Elias´ Freundin«, erklärt sie und streicht Elias über den Kopf, obwohl er leicht zurückweicht.

Ich zücke einen Kugelschreiber: »Lisa...?«

»Meyer«, antwortet sie knapp.

»Was für ein Zufall – du heißt Meier und sie heißt auch Meier!«, lacht Keven.

»Mich schreibt man aber mit EY. Sie auch?« Sie zieht eine Augenbraue hoch und lächelt mich an.

Ich notiere ihren Namen, obgleich mich wieder dieses eigenartige Gefühl beschleicht.

»Nein, nur Meier«, entgegne ich und wende mich dem Gehen zu.

»Schade... im Falle einer Hochzeit hätte das einiges einfacher gemacht«, lächelt sie.

Mir kommen ihre Flirterei und der Witz geschmacklos vor, in Anbetracht der Situation.

Ich ziehe den rechten Mundwinkel hoch, der Höflichkeit halber. Sie begleitet uns zur Wohnungstür. Bevor sie diese für uns öffnet, streicht sie sorgsam ihren honigbraunen Schopf über ihre Schulter auf eine Seite und fragt mich: »Wie kann ich Sie denn erreichen, Herr Meier?«

Ich sehe sie verdutzt an, denn sie fügt hinzu: »Falls uns noch etwas einfällt – Elias oder mir.«

Ich kritzle ihr meine Mobilnummer auf einen Zettel und gebe sie ihr.

»Eine Handynummer... Tag und Nacht erreichbar, hm?« Sie lächelt verwegen.

»Nur wenn es wichtig ist«, ermahne ich sie.

Sie nickt bedachtsam und lässt uns hinausgehen.

›Die scheint es ja richtig auf dich abgesehen zu haben‹, kichert Kevens Stimme in meinem Kopf, während wir die Stufen nach unten gehen.

›Ich bin immer noch der Meinung, dass hier irgendetwas nicht stimmt‹, erwidere ich und überlege, ob ich etwas übersehen habe.

Wir klappern noch acht weitere Adressen ab. An drei Zielpunkten ist niemand zu Hause, bei den anderen Familien, ergibt sich nichts Neues. Immer die gleichen Fragen und Antworten. Hoffnung, Verzweiflung, Wut schlägt uns entgegen. Oft fallen die Gedanken, die Polizei sei unfähig und überfordert mit der Situation. Uns gegenüber wagt das aber niemand auszusprechen. Mir gehen der Ghul und die Wohnung der Familie Schuhmann nicht aus dem Sinn. Uns brummt der Kopf, als wir am Mittag zurück zum Anwesen meiner Zieheltern fahren. Inzwischen haben Laurion und Ruben die restlichen Familien besucht, so dass wir unsere Informationen bei einer Besprechung austauschen können.

Risha hat für alle gekocht, es duftet herrlich, als wir die Villa betreten. Ich habe keinen Appetit. Schon zum Frühstück habe ich kaum etwas herunter bekommen. Das kenne ich nicht von mir, wo ich doch sonst ein guter Esser bin.

Ich lasse mich entschuldigen und beschließe einen Spaziergang zu machen. Das ständige Geplapper um mich herum ist mir zu viel. So gern ich in Wiedersehensfreude schwelge, mir schwirrt der Schädel und ich brauche Luft.

Ich gehe nach draußen und schlendere eine Weile über die gepflegte Grünanlage des Anwesens. Ein paar Vögel und Eichhörnchen beobachtend, lasse ich die Gedanken schweifen. Die Stille hier genieße ich. In mich versunken denke ich über den Vormittag nach und wie es weitergehen kann in dem Fall der verschwundenen Kinder. Für mich liegt es auf der Hand, dass ein Vampir die Finger im Spiel hat. Ich ärgere mich über meine schlechten Fahrkünste und dass der Ghul es geschafft hat, mich im Stadtverkehr abzuschütteln. Einen leisen Fluch ausstoßend, springe ich am Rande des Anwesens auf die hohe Mauer. Ich bin ein Vampir, ich kann das. Mit einem weiteren Satz lande ich im Geäst des angrenzenden Waldes. Ich prische mich einen Trampfelpfad entlang, den ich seit meiner Kindheit mit aller Sorgfalt in Grund und Boden gestampft habe. Nach einer Weile bin ich so tief in den Wald vorgedrungen, dass ich weder das Haus noch das Grundstück sehen kann. Es fühlt sich an, als wäre ich mitten im Nirgendwo. Jeden einzelnen Baum erkenne ich wieder. Ich pirsche bis zu dem Bach vor, der sich durch das Dickicht schlängelt und lasse mich auf einen Baumstumpf nieder. Das Geplätscher des fließenden Wassers wirkt beruhigend. Unermüdlich mache ich mir Gedanken über die Kinder. Wenn ein Vampir hinter alldem steckt – warum sollte er sich ausgerechnet an Kindern vergreifen? Vampire können sich vom kindlichen Blut nicht ernähren, das ergibt keinen Sinn. Mir will der Grund dieser Aktion einfach nicht einleuchten. Wer auch immer der Übeltäter ist – er weiß, dass wir ihm auf der Spur sind. Nicht nur das, scheinbar ist er uns einen Schritt voraus. Vermutlich weiß er sogar, wo wir uns aufhalten oder wer uns gerufen hat. Das könnte fatale Folgen für meine Ziehfamilie haben. Ich beschließe, Bernard darum zu bitten, die Sicherheitsvorkehrungen zu verstärken. Auch wenn ich noch keine Ahnung habe, mit wem wir es hier zu tun haben. Ich glaube, der Vampir, der darüber Bescheid weiß, dass wir ihm bei seinem Vorhaben in die Quere kommen könnten, wird sich versuchen zur Wehr zu setzen. Das bedeutet vor allen Dingen, dass alle die keine Vampire sind, sich in größter Gefahr befinden. Dies betrifft meine ganze Familie. Einschließlich Aurora. Auf keinen Fall werde ich zulassen, dass ihr etwas zustößt. Oder sonst irgendjemanden.

Ein Knacksen lässt mich aufschrecken. Noch bevor ich in die Augen des Rehs sehe, nehme ich seinen Geruch wahr. Nur für den Bruchteil einer Sekunde erhasche ich die Aufmerksamkeit des Tieres, ehe es sich beeilt, von mir wegzukommen. Fasziniert von der Nähe des Wildtiers, erhebe ich mich und blicke ihm hinterher. Ich habe schon seit Ewigkeiten keinem Tier mehr so nah gegenübergestanden. Seit meiner Verwandlung in einen Vampir. Als Lichtbringer war ich eins mit der Natur, habe meine Kräfte von Tierblut gewonnen. Jetzt muss ich mich von Menschenblut nähren. Es gab Tage, an denen bereute ich es, dass ich diesen Schritt gegangen bin. Mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt. Bedachtsam schleiche ich voran, folge dem Rehkitz ein Stück, bis ich auf eine Lichtung stoße. Das Tier hopst über die Wiese, sein Gang verlangsamt sich. Diesmal bin ich nicht der Grund dafür. Ich entdecke Aurora. Ihr rotbraunes Haar ist nahezu identisch mit der Fellfarbe des Rehs. Sie schnalzt mit der Zunge und läuft los, das Reh dicht neben ihr her und überholt sie mit Leichtigkeit. Sie gibt ihm einen neckischen Klaps auf die Flanke. Ihre weiße Lichtbringer-Aura ist von goldenen Pünktchen durchzogen, die in der Sonne wie kleine Sterne funkeln. Der Anblick ist atemberaubend schön. Ihr offenes Haar flattert im seichten Wind, während sie mit dem Tier um die Wette rennt. Ihr entspanntes Gesicht lächelt das Wild an. Das ist das erste Mal, dass ich sie lächeln sehe.

Im Schutz des Waldes bewege ich mich vorwärts, um sie nicht aus den Augen zu verlieren – zu faszinierend ist der Eindruck dieses vertrauten Paares. Erst als Aurora und ihr Spielgefährte inmitten der halb im Schatten liegenden Waldschneise zum Stehen kommen, halte ich an und verberge mich hinter einem Baum.

Meine Versprochene lässt sich atemlos auf der sonnigen Seite in das Gras fallen, während das Reh um sie herum springt. Sie schließt die Augen und an der Dichte ihrer Aura erkenne ich, dass sie zur Ruhe kommt und die Entspannung auf das Tier ausstrahlt. Nach einem auffordernden Anstupser des Rehs, öffnet Aurora ihre Augen und lächelt es an. Der Paarhufer umkreist sie ein letztes Mal und legt sich dann genau vor sie hin, in den Schatten. Behutsam streichelt sie über das Fell, wobei ihre Aura einen goldenen Schleier um das Tier legt. Schließlich bettet das Geschöpf seinen Kopf in ihren Schoß. Mit ihren Fingerspitzen gleitet sie über das Gesicht des Tiers, herzt es zwischen den Augen, bis die Lider sich schließen. Es gibt sich dem Zustand völliger Reglosigkeit hin, vertraut ihr ganz und gar. Mit bedächtigen Bewegungen zieht Aurora einen Dolch. Vorsichtig fügt sie dem Reh eine kleine Schnittwunde im Hals zu und beugt sich darüber. Auch aus der Entfernung bin ich in der Lage zu sehen, was sie tut. Sie platziert ihre Lippen auf die Wunde und beginnt das Blut zu trinken, während sie es weiter tätschelt. Eingehüllt von ihrer Aura, bleibt ihr Blutwirt friedlich liegen.

So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen und ich schaffe es nicht, meinen Blick abzuwenden. Viel zu berührt bin ich davon, wie sehr sie im Einklang mit Natur und Tieren ist. So sehr, dass sie ein Reh dazu bringt, sich ihr freiwillig hinzugeben. Ich muss mir eingestehen, dass ich mehr als beeindruckt bin. Ich kenne Lichtbringer, die sich Haustiere halten, von denen sie sich regelmäßig nähren. Da ist das Vertrauensverhältnis gegeben und es ist nicht schwierig es dazu zu bringen, ruhig zu bleiben. Bei einem wilden Tier ist es komplizierter.

Viel zu rasch ist das Schauspiel vorbei. Aurora beugt sich auf und legt umgehend ihre Hand auf die Wunde, um sie zu heilen. Nach wenigen Sekunden ist der Schnitt nicht mehr zu sehen. Sie küsst das Tier auf die Stirn und säubert ihren Dolch im Gras, bevor sie ihn in ihren Hosenbund steckt. Allmählich löst sich ihre Aura vom Körper des Rehs, wobei sie sanft dessen Kopf streichelt. Nun öffnet es die Augen und blickt sie benommen an, als wäre es aus einem Traum erwacht. Sie lächelt es beruhigend an und als sie ihre Hand zurückzieht, gleitet der Rest ihrer Aura vom Reh zurück. Seine Ohren zucken, es schnüffelt einen Augenblick.

»Ich danke dir, du kannst jetzt aufstehen«, flüstert sie ihm zu.

Der Paarhufer zuckt und erhebt sich dann müßig.

»Bis bald«, verabschiedet Aurora sich lächelnd.

Zum Abschied hüpft das Reh auf und läuft in das Dickicht. Aurora steht auf und da ich noch immer so gefesselt von der Szenerie bin, vergesse ich, mich zurückzuziehen. Sie bemerkt mich auf der Stelle und ich spüre nahezu, ihren Blick auf mir brennen. Einen Moment kommt es mir in den Sinn, mich einfach umzudrehen und zu gehen. Am friedvollen Pulsieren ihrer Aura erkenne ich jedoch, dass sie nicht wütend auf mich ist. Ich überlege es mir anders und trete aus dem Wald heraus auf die Lichtung. Gemachsam schreite ich durch das Zwielicht auf sie zu, wobei sie mich keine Sekunde aus den Augen lässt. Sie beherrscht zwar ihr Pokerface, aber ihre Aura beginnt nervös zu flackern. Ich warte darauf, dass sie sie vor mir verbirgt. Mit jedem Schritt, den ich ihr näher komme, erwarte ich das Verblassen ihrer Farben zu der menschlichen Tarntransparenz. Stattdessen ziehen sich pastellgrüne Fäden der Nervosität deutlich durch ihren Lichtglanz. Sie lässt zu, dass ich ihr Empfinden sehe. Ich wünschte, dieser Augenblick würde ewig währen. Zum ersten Mal in meinem Leben, stehe ich einer Frau gegenüber, die sich bewusst darüber ist, dass ihre Aura ihre Gefühle verrät. Das bereitet mir Herzklopfen.

Wortlos sehen wir uns gegenseitig an, als ich mit gebührenden Abstand anhalte. Auch ich verberge meine Aura nicht vor ihr und ich weiß, die Situation ist für sie ebenso befremdlich, wie für mich. Auf ihrer vollen Unterlippe läuft ein Rinnsal Blut herab. Ich greife meinen langen Schal, der locker um meinem Hals hängt und führe den Zipfel an ihren Mund. Als ich ihre Lippen erreiche, flackert ihre Aura und in dem weichen Goldton schimmert ihre pastellgrüne Unruhe noch intensiver. Vorsichtig wische ich darüber, während sie mich anstarrt. Im Blick ihrer smaragdgrünen Augen erkenne ich das kleine Mädchen, das ich einst kannte und ich sehe die schöne Frau, zu der sie geworden ist. Ihre Lider sinken und verwehren mir die Sicht in ihre Seele, die Farben ihrer Aura beginnen, das Gold auszufüllen. Sie geht an mir vorbei, zieht dabei geschickt ihre Schulter ein, um mich nicht zu berühren. Körperkontakt würde all ihre Gefühle preisgeben. Deutlicher und unwiderruflicher als jedes Farbspiel einer Aura.

Lächelnd verharre ich in meiner Position. Sie zieht einen langen, weichen Schleier von Vanilleduft nach sich. Ich inhaliere ihren einzigartigen Geruch, schließe kurz die Augen, um ihr Bild zu verinnerlichen. Dann wende ich mich in die Richtung, in die sie gegangen ist. Sie hat bereits den Waldrand erreicht und dreht sich noch einmal zu mir um. Ihre Aura züngelt in seichten Fäden nach mir, ein verstohlenes Lächeln huscht über ihr Gesicht. Sie sieht wunderschön aus. Ich komme nicht umhin, ihr ebenfalls zuzulächeln. Sie verschmilzt mit den Schatten des Waldes.


Kapitel 3

Schwächeanfall

Bei der Besprechung zu den Recherchen der vermissten Kinder, bin ich nicht bei der Sache. Seit Aurora wieder zu Hause ist, hängt ihr verdammter Duft in der Luft. Er liegt schwer in jedem Raum, umgibt mich, wohin ich mich bewege im Haus. Vanille, Rauch und Sonnenlicht. Bis heute wusste ich nicht einmal, dass Sonne ein eigenes Aroma hat, doch ich wüsste nicht, wie ich diesen Geruch sonst benennen soll. Gleichzeitig mystisch und warm.

Als mir auffällt, dass ich schon wieder meinen Gedanken nachhänge, sehe ich mich verstohlen um. Die anderen sind so beschäftigt mit dem Fall der Verschwundenen, dass sie meine Gedanken nicht beachten. Zumindest geben sie es vor. Ich blockiere meinen Geist vor Zuhörern und wage es, ein letztes Mal ihre Witterung bewusst zu inhalieren.

Das Gefühl, dass mir mit etwas geschehen ist, beschleicht mich. Doch ich habe jetzt keine Zeit, mir darüber klar zu werden. Es müssen Kinder gefunden werden, die Zeit drängt.

Die Informationen über den Ghul, der uns entwischt ist, schlägt bei den anderen ein, wie eine Bombe. Wir diskutieren lang und breit, welche Konsequenzen es hat, dass Vampire ihre Finger im Spiel haben.

Bernard und wir sind uns einig, dass für seine Familie der Schutz oberste Priorität hat. Momentan sieht es so aus, dass der Vampir uns einen Schritt voraus ist. Er weiß, wo wir uns aufhalten und dass wir an der Sache dran sind.

»Ich habe eine Liste von Vampiren, die hier in der Gegend sesshaft geworden sind«, sagt Bernard, nach einer endlosen Diskussion über Schutzmaßnahmen.

»Perfekt, dann haben wir die ersten Anlaufstellen für weitere Recherchen«, meint Angus.

Während mein Ziehvater sich durch seinen Laptop klickt, ergreift Laurion das Wort: »Wir sollten das Haus bewachen.«

»Ohne Einladung kann hier niemand herein«, beruhigt Bernard ihn.

»Es gibt immer Tricks, das zu umgehen und das weißt du auch«, entgegne ich besorgt.

Allein die Vorstellung, dass sich ein Vampir hier herein schummelt, bereitet mir eine Gänsehaut. Ich will niemanden aus der Familie in Gefahr wissen.

»Cedrik hat Recht«, stimmt Laurion mir zu.

Nachdenklich sieht mein Ziehvater uns an.

»Außerdem werden jeweils zwei von uns die Kinder zur Schule begleiten«, beschließt er.

»Wenn es ein Vampir ist, wird er sich bei Tageslicht hoffentlich nicht fortbewegen können«, meint Bernard.

»Das würde die Erschaffung des Ghuls erklären«, entgegnet Robin.

Ich nicke, da sind wir uns alle einig.

»Robin, Angus, Emma – ihr werdet die Vampire in der Nacht aufsuchen. Bleibt zusammen, wer immer das ist, wird auf euren Besuch vorbereitet sein. Wenn es nicht anders geht, ruft Verstärkung.« Laurion wirkt ernst.

Die Vampire stimmen ein und Bernard druckt die Liste mit den benachbarten Unsterblichen aus. Unser Anführer sieht ermahnend Robin, den Jüngsten aus unseren Reihen an: »Keine Kamikaze-Aktionen!«

Danach gleitet sein Blick direkt zu Emma. Die beiden sind in den letzten Monaten, seit ihrer Verwandlung, nicht unbedingt durch Glanzleistungen aufgefallen. Weltretter im Alleingang können wir nicht gebrauchen – wir müssen als Team zusammenhalten.

»Wir kriegen das hin«, mault die Vampirin beleidigt.

Laurion sieht sie einen Moment lang streng an, länger als nötig, um seine Aurorität zu untermalen.

»Die anderen sehen zu, dass sie in der Nacht ausreichend Schlaf bekommen. Ruben, du übernimmst die erste Wache. Alle zwei Stunden wird abgelöst.« Unser Anführer nimmt das Papier an sich, das Bernard ihm reicht.

»Das sind die Adressen der vier Vampire, von denen ich weiß«, erklärt er.

»Woher hast du die?«, interessiert Keven sich.

»Man begegnet sich ab und zu. Es gibt noch andere Lichtbringer in der Gegend. Wenn wir einen Vampir bemerken, finden wir heraus, wer er ist und was er hier tut. Die auf der Liste sind meiner Meinung nach harmlos. Aber der Schein kann trügen.« Bernard wirkt beunruhigt.

»Mach dir keine Sorgen«, beschwichtige ich und klopfe ihm auf die Schulter.

Er tätschelt meine Hand.

»Was will ein Vampir bloß mit so vielen Kindern?« Ratlos blickt er in die Runde.

»Das Ganze erscheint mir suspekt. Wir finden es heraus.« Entschlossen sieht Laurion ihn an.

Wir lösen die Versammlung auf und verlegen weitere Aktivitäten auf den späten Abend nach Sonnenuntergang. Bei Tageslicht wird es unmöglich sein, einen Vampir aufzuspüren.

Ruben tritt seine erste Wache an und wir vereinbaren, dass ich die nächste Schicht übernehme. Als wir aus dem Besprechungsraum strömen, fängt meine Ziehmutter mich ab. Sie ist besorgt darüber, dass ich nicht zum Essen erschienen bin, und zieht mich bei Seite.

»Cedrik, ist alles in Ordnung?«, fragt sie.

Ihren bohrenden Blick, der mir schon immer umgehend Schuldgefühle eingeflößt hat, beherrscht sie perfekt.

»Ja, warum fragst du?«, erkundige ich mich, auch wenn ich die Antwort kenne.

»Du hast nichts gegessen«, sagt sie und über ihre Stirn zeichnet sich eine Denkfalte ab.

Ich senke die Stimme, denn die Kinder schwirren herum und ich möchte sie nicht erschrecken.

»Ich bin ein Vampir«, erinnere ich sie.

»Die anderen Vampire haben auch gegessen«, entgegnet sie skeptisch und verschränkt die Arme.

»Aus Höflichkeit, nicht aus Notwendigkeit«, beharre ich.

Es klingelt in meinen Ohren, als ich ein Kichern hinter mir höre und noch bevor ich mich umdrehe, weiß ich, dass es von ihr ist. Aurora und Sheila spielen Fangen. Das kleine Mädchen voraus, gefolgt von meiner Versprochenen, die sich absichtlich zurückhält, um sie nicht gleich einzufangen, rasen sie an uns vorbei. Vanille, Rauch und Sonne hüllen mich in einen lieblichen Kokon. Angestrengt versuche ich, die Luft anzuhalten, um nicht völlig davon benebelt zu werden. Aus einer kleinen Ecke meines Herzens macht sich Enttäuschung darüber breit, dass sie mich nicht angesehen hat, wo sie doch so dicht an mir vorüber gelaufen ist.

»Hey, passt auf!«, ruft Jasmin ihnen nach.

Seufzend dreht sie sich zu mir um: »Sie sind beide richtige Wildfänge.«

Ich ringe mir ein Lächeln ab und wende mich dem Gehen zu. Meine Ziehmutter ergreift mein Handgelenk und sieht mich eindringlich an. Ich warte ab, was sie mir mitteilen will.

»Ihr achtet doch darauf, dass niemandem etwas geschieht?«, fragt sie.

Die Besorgnis, die sich in ihrer Miene widerspiegelt, überträgt sich auf mich. Ich weiß, wozu Vampire fähig sind. Obwohl ich, mit achtundzwanzig Jahren, ein relativ junger Vampir bin, habe ich seit der Verwandlung eine Menge erlebt. Eines ist erwiesen – es gibt Unsterbliche, die gewissenlos ihre Ziele verfolgen und jeden ausschalten, der ihnen im Wege steht. Ich kann nicht behaupten, mir keine Sorgen zu machen – so viele Lichtbringer zu beschützen, nehme ich nicht auf die leichte Schulter.

»Vielleicht wäre es besser, wenn ihr für eine Weile nach Nürnberg ins Kloster zieht«, sage ich vorsichtig.

Erschrocken sieht sie mich an. Damit, dass ich den Umzug vorschlage, wird ihr verdeutlicht, wie gefährlich mir die Situation erscheint. Wir können hier zwar Wachen aufstellen und die Kinder begleiten, aber am sichersten wäre es, sie würden das Anwesen gar nicht erst verlassen. Das zu verlangen ist viel, das ist mir klar. Ich würde mich entspannter fühlen, wenn sie in unserem Unterschlupf, dem Kloster, wären.

»Nein, das kommt nicht in Frage. Wir verlassen unser zu Hause nicht!«

»Wir tun, was wir können. Verlasst bitte nicht das Anwesen, wenn es nicht wirklich notwendig ist.« Beruhigend lege ich ihr meine Hand auf die Schulter.

»Okay, ich rede mit den Kindern«, stimmt sie zu.

Gleich ist sie mit ihren Gedanken zerstreut und voller Tatendrang. Meine Appetitlosigkeit ist vergessen. Sie küsst mich flüchtig auf die Wange und will gehen.

Dann dreht sie sich ein weiteres Mal zu mir um: »Es wäre einfacher, wenn du und Aurora schon...«

»Dränge ihn nicht so!« Bernard funkt dazwischen und zieht seine Frau an seine Seite.

Jasmin lächelt bedauernd.

»Wenn sie eine Blutsverbindung eingingen, wüsste er immer, ob alles in Ordnung mit ihr ist«, beharrt meine Mutter nun.

Sie ist wirklich hartnäckig. Ich habe nicht damit gerechnet, dass unsere Verbindung so stark thematisiert werden würde. Noch immer weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll.

»Ich schlage vor, ihr findet erst einmal heraus, ob sie das überhaupt möchte, bevor wir das weiter diskutieren«, sage ich deshalb.

Bernard und Jasmin sehen sich gegenseitig verwundert an.

»Das steht nicht zur Debatte - es ist beschlossene Sache und das weiß sie«, informiert mein Vater mich.

»Eine Zwangsehe ist nicht das, was ...«, beginne ich.

Vater unterbricht mich: »Papperlapapp - sobald die Blutsverbindung eingegangen wurde, macht sich darüber niemand mehr Gedanken.«

Es stimmt, mit der Blutsverbindung entstehen automatisch Gefühle füreinander. Das ist der unkomplizierte Teil an den Eheversprechen unter den Lichtbringern. Trotzdem möchte ich nicht, dass sie gezwungen wird, die Verbindung einzugehen. Ich möchte eine Frau an meiner Seite haben, die aus freien Stücken mit mir zusammen ist und nicht, weil sie es muss. In dem Punkt werde ich wohl Abstriche machen müssen.

Ich nicke respektvoll und lenke mit friedlicher Stimme ein: »Redet bitte dennoch mit ihr, um sicherzugehen, dass sie bereit dazu ist.«

»Aurora!«, ruft Bernard so laut, dass die Fensterscheiben wackeln.

Seine Stimme geht mir durch Mark und Bein. Ich erstarre erschrocken. Darauf, dass er jetzt mit ihr spricht, hatte ich es nicht angelegt. Nach unserer Begegnung zuvor im Wald, wird sie denken, ich bin darauf aus, sie zur Hochzeit zu drängen.

»Das hat doch Zeit«, wispere ich ihm bittend entgegen.

»Was bist du denn so angespannt?« Mein Ziehvater grinst mich ahnungsvoll an.

Aurora taucht auf: »Ja?«

Ich fixiere meinen Vater mit einem flehenden Blick, während ich nur sein hämisches Lächeln ernte. Auch Jasmin beginnt zu grinsen und mich beschleicht die Ahnung, dass die beiden sich telepathisch miteinander ausgetauscht haben.

»Cedrik will etwas mit dir besprechen«, sagt er.

Aurora streift mich mit einem zweifelhaften Gesichtsausdruck. Bevor sie weitere Fragen stellen kann, zieht Jasmin ihren Mann mit sich und wir stehen uns allein gegenüber.

»Was ist los?«, fragt sie neugierig.

Ich benötige einen Augenblick, um meine Sprache zu finden, und lächle verschmitzt. Aufgeweckt beobachtet sie mich. Glücklicherweise fällt mir siedend heiß das Päckchen ein, welches Askan mir für sie gegeben hat.

»Ich habe etwas für dich«, sage ich deshalb.

Ihre Miene erhellt sich schlagartig. Vorfreude spiegelt sich darin: »Was ist es?«

»Oh... kein Geschenk oder so...«, stelle ich klar.

Ihre Gesichtszüge wandeln sich in Enttäuschung um und mir ist es unangenehm, dass ich das Gespräch mit Hoffnungsschürung begonnen habe. Das war nicht meine Absicht. Jetzt wünschte ich, ich hätte tatsächlich etwas für sie – nur, um sie wieder lächeln zu sehen.

»Dein Bruder hat mir etwas übergeben, das ich an dich weiterreichen sollte. Er sagte, du wolltest ein Video zusammenschneiden.«

»Oh, achso.«

»Es ist in meinem Zimmer. Ich hole es.«

Obwohl ich einfach nur diesem leidigen Dialog entkommen will, setzt sie sich ebenfalls in Bewegung, als ich loslaufe, und begleitet mich.

»Was ist bei euren Recherchen herausgekommen?«, erkundigt sie sich.

Wir steigen gemeinsam die Treppe hinauf.

»Nichts Gutes, fürchte ich. Ein Vampir steckt dahinter. Er weiß, dass wir ihm auf der Spur sind. Deshalb ist es momentan sicherer, zu Hause zu bleiben.« Besorgt streife ich sie mit einem Blick.

Aurora entfährt ein aufmüpfiges Prusten. »Ihr könnt uns doch hier nicht einsperren!«, meint sie.

Ich weiche ihrem Blick aus und konzentriere mich darauf, meine Aura zu blockieren. Ich spüre, dass sie mich anstarrt, als erwarte sie, dass ich die Aussage zurücknehmen würde.

»Cedrik?«, fragt sie hoffnungsvoll.

Ich kann nicht anders, ich muss sie wieder ansehen. Wenn sie meinen Namen mit ihrer Engelszunge ausspricht, ist das wie ein Lockruf.

»Niemand wird eingesperrt – es ist bloß sicherer hierzubleiben«, versuche ich, ihr klarzumachen.

Sie schüttelt energisch den Kopf: »Das ist keine Lösung.«

»Wenn du etwas Wichtiges zu erledigen hast, wird dich einer von den Lichtbringer Vampiren begleiten. Sieh es als deinen persönlichen Bodyguard.« Ich schenke ihr ein aufmunterndes Lächeln, aber an ihrer Miene sehe ich, dass ich mir das sonst wo hin stecken kann.

»Das könnte dir wohl so passen!«, knurrt sie mich an.

Ihre Augen blitzen feindselig auf und ihre Schritte wandeln sich von Leichtfüßigkeit zu einem frustrierten Stampfen.

»Das sage ich nicht, um dich zu ärgern, Aurora«, versichere ich ihr.

»Achja? Askan hat dir heute Morgen bestimmt gesagt, du sollst ein Auge auf mich haben und diesen ganzen Kram. Das droht er mir schon ewig und drei Tage an!« Sie verschränkt bockig die Arme und verbirgt ihr Gesicht hinter ihrem offenem Haar.

»Ist es denn so dringend notwendig, dich im Auge zu behalten?«, will ich wissen.

»Nein!«, entfährt es ihr.

Selbst ihr fällt auf, wie dramatisch es herauskam und damit genau das Gegenteil aussagt.

Wir sehen uns gegenseitig an und gehen den Rest des Weges schweigend nebeneinander her, bis wir mein Zimmer erreichen. Dort hole ich den Briefumschlag vom Bett und reiche ihn ihr. Aurora scheint anhand des Gewichtes gleich zu wissen, was in dem Päckchen ist. Sie verzieht ihr Gesicht und es sieht so aus, als überlege sie eine Ausrede.

»Ich möchte dich wirklich zu nichts zwingen, Aurora... ich habe auch nicht damit gerechnet, dass Jasmin und Bernard schon jetzt auf die Hochzeit drängen«, erkläre ich.

Sie dreht den Umschlag in ihren Händen und sagt einen Augenblick nichts. Dann entscheidet sie, sich doch zu äußern: »Die Hochzeit findet nicht statt.«

Verdutzt sehe ich sie an. Das ist mir neu. Sie weicht mir nicht aus und wirkt entschlossen.

»Du bist also dagegen«, stelle ich fest.

Ich muss zugeben, dass ich einen Stich der Enttäuschung verspüre.

Sie nickt und wendet sich dem Gehen zu.

»Wann wirst du es ihnen sagen?«, frage ich, weil ich nicht will, dass sie jetzt geht.

Am Türrahmen macht sie Halt und sieht mich wieder an: »Ich werde es ihnen nicht sagen.«

Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswill und mein Gesicht scheint genau das widerzuspiegeln.

»Du sagst ihnen, dass du nicht willst«, fordert sie mich auf.

»Ich?«, wiederhole ich ungläubig.

Niemals würde ich das tun. Mein Pflichtbewusstsein verbietet es mir. Selbst wenn sie die unansehnlichste Frau auf Erden wäre, würde ich dem nachkommen. Ich nehme die Tradition sehr ernst, auch wenn es mir genauso wenig in den Kram passt, wie ihr.

»Du bist zehn Jahre älter als ich!«, weist sie mich drauf hin.

Autsch, ja verdammt, ich weiß. Aber ich bin noch nicht einmal dreißig.

»Das ist kein Grund, die Hochzeit abzusagen«, beharre ich.

Bevor sie mir nicht einen triftigen Grund nennt, werde ich ihrem Wunsch nicht nachkommen. Ich kann verstehen, dass sie ihren Eltern gegenüber keine große Klappe riskieren will, da sie nicht respektlos erscheinen möchte. Nur, weil sie keine Lust hat, werde ich nicht für sie so tun, als wäre ich ein Wortbrecher.

»Du bist ein Vampir!«, sagt sie.

Okay, daran ist nichts zu rütteln. Es gibt weitaus bessere Partien für ein junges Mädchen, als einen unsterblichen Krieger. Das ist auch mir klar und das war von Anfang an mein Bedenken.

Mein Handy klingelt, das Vibrieren in meiner Hosentasche will ich unterbinden und so ziehe ich das Telefon heraus. Ich gebe ihr ein Handzeichen zu warten, während ich auf dem Display die fremde Nummer lese. Sie rollt genervt die Augen.

Ich nehme das Gespräch entgegen und im gleichen Moment, ist Aurora aus meinem Blickfeld verschwunden.

»Herr Meier?«, fragt eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

Lisa Meyer, ich erkenne sie sofort.

»Ja, was gibt’s?«, erkundige ich mich und gehe auf den Flur hinaus, um Aurora nachzusehen.

Sie ist schon weg.

»Hier ist Lisa. Sie waren heute Morgen bei uns«, erinnert sie mich.

Mir fällt auf, dass ihre Tonlage weinerlich ist.

»Ich weiß. Was ist passiert?«

»Könnten wir uns auf einen Kaffee treffen?«

»Wegen Collin?«, vergewissere ich mich.

»Ja, ja natürlich wegen Collin«, schnieft sie.

Ich stimme zu und wir verabreden uns in einer halben Stunde in einem Cafe in der Stadt.

Bevor ich gehe, will ich das Gespräch mit Aurora beenden. Wie ich erwartet habe, ist sie nicht in ihrem Zimmer. Nur Askans Päckchen hat sie dort auf ihr zerwühltes Bett geworfen und sich aus dem Staub gemacht. Ihr Duft liegt schwer im Raum. Ich widerstehe dem Drang, mich in ihren vier Wänden genauer umzusehen und suche sie im Haus. Sie ist und bleibt verschwunden. Mir schwant, dass sie trotz meiner Warnung das Anwesen verlassen hat.

Als ich aus der Villa marschiere, entdecke ich Ruben in der Nähe des Eingangs auf einem Baum sitzen. Er beobachtet die Umgebung, nimmt seinen Posten ernst.

»Hast du Aurora gesehen?«, frage ich ihn, während ich auf mein Auto zusteuere.

Er nickt und deutet mit dem Kopf auf das Waldstück hinter dem Haus: »Sie ist da lang.«

Ich stoße einen lautlosen Fluch aus. Mir drängt sich der Verdacht auf, dass sie absichtlich abgehauen ist, um mich zu ärgern oder irgendetwas zu beweisen. Zum ersten Mal wird mir bewusst, dass sie tatsächlich zehn Jahre jünger ist als ich. So ein Verhalten ist absolut kindisch. Ich spüre eine maßlose Wut in mir. Wieso ärgert es mich so?

Damit Ruben nicht auf meine entgleisten Gesichtszüge aufmerksam wird, steige ich in meinen Jeep und drücke das Gaspedal durch. Jetzt will ich einfach nur weg von hier und mich in Ruhe über dieses Mädchen empören.

Wie kann sie von mir verlangen, die Hochzeit abzublasen und dann auch noch behaupten zu wollen, es sei auf meinem Mist gewachsen? Mir kommt allmählich der Gedanke, dass Aurora es ein bisschen zu gut hatte in ihrem wohlbehüteten Elternhaus. Wahrscheinlich ist sie es gewohnt, immer zu bekommen, was sie will. Nur dieser einen Sache muss sie sich eben beugen.

Diese Unterhaltung ist definitiv noch nicht beendet, beschließe ich, während ich das Grundstück verlasse. Im Rückspiegel wird das Waldstück immer kleiner, in das meine Versprochene sich zurückgezogen hat.

Ich schnaube ein letztes Mal durch die Nase und stelle fest, dass ein drängender Blutdurst an mir nagt. Nach dem Treffen mit Lisa Meyer im Cafe, werde ich mir etwas zu Beißen suchen. Zu viele Dinge gehen mir durch den Kopf und erhitzen mein Gemüt. Ich kann es mir jetzt nicht erlauben, mich durch irgend etwas ablenken zu lassen. Es ist wichtig, dass alle in Sicherheit sind. Selbst die störrische Aurora.

Lisa erwartet mich schon, als ich in dem Lokal eintreffe. Sie sitzt an einem hinteren Tisch, mit gespannten Schultern und bedachten Bewegungen. Eine junge Frau wie sie in dieser Gegend, das passt nicht zusammen. Sie macht den Eindruck, als käme sie aus gutem Hause. Wenn ich ihren Kleidungsstil mit dem ihres Freundes Elias vergleiche, fällt sofort auf, wie ungleich sie sich sind. Er ist ein typischer Arbeiterjunge, in Jeans und T-Shirt, das er vielleicht schon seit zwei, drei Tagen trägt. Sie hingegen ist eine stilsichere Erscheinung. Sie entdeckt mich und lächelt dezent, ihr makellos rot geschminkter Mund wirkt verführerisch. Obwohl sie nicht das hübscheste Gesicht hat, ist ihre Ausstrahlung außerordentlich. Dessen ist sie sich bewusst, da bin ich mir sicher. Ich stehe schon vor ihr, da bemerke ich ihre geröteten Augen.

»Danke, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagt sie und bedeutet mir, ihr gegenüber am Tisch Platz zu nehmen.

»Natürlich. Was ist denn los?« Ich setze mich hin.

Ohne, dass ich es will, gleitet mein Blick zu ihrer pulsierenden Halsschlagader. Ich habe unheimliche Lust, meine Wut und andere unterdrückte Gefühle mit einem beruhigenden Blutsnack zu stillen. Schlagartig wird mir klar, dass ich Lisa nicht unattraktiv finde.

»Ich habe es zu Hause einfach nicht mehr ausgehalten. Vielleicht habe ich die Zeichen falsch gedeutet, aber ich hatte den Eindruck, dass Sie mir... » Sie hält mitten im Satz inne und sieht mich aus großen Kulleraugen an.

Ihre seidigen Wimpern, wellen sich an den Spitzen auf, als wollten sie mich heranlocken. Fasziniert beobachte ich, die langen Härchen auf und abgleiten, ehe mein Blick wieder mit ihrem verschmilzt.

»Dass ich was?«, frage ich behutsam.

Tränen steigen ihr in die Augen, sie wischt sie mit den Fingerspitzen fort und lächelt geniert.

»Entschuldigen Sie mich«, stößt sie irritiert hervor und steht abrupt vom Suhl auf.

Bevor ich etwas sagen kann, fährt sie herum und läuft schniefend in Richtung Toiletten. Nachdenklich blicke ich ihr hinterher. Wäre es zu forsch, ihr zu folgen? Warum ist sie hier? Ich blicke kurz um mich, da ich mich vergewissern will, dass uns niemand beobachtet. In dem gut besuchten Cafe, sind die Gäste mit sich selbst beschäftigt und die Kellner mit den Gästen, die sie heranwinken. Kurzentschlossen erhebe ich mich von meinem Platz und gehe ihr nach. Mir kam ihre gute Laune heute Vormittag bei unserem Besuch schon zu gekünstelt vor. Jetzt bestätigt sich mein Verdacht, dass sie uns etwas vorgespielt hat. Ich frage mich nur, aus welchem Grund?

Entschlossen stoße ich die Tür zu dem Vorraum der Damentoiletten auf und finde sie weinend am Waschtisch vor. Da ich so plötzlich hereinkomme, zuckt sie erschrocken zusammen.

»Was ist mit Ihnen?«, frage ich und beobachte sie durch den Spiegel.

Lisa wischt sich die Tränen vom Gesicht und ringt sich ein gefasstes Lächeln ab: »Tut mir leid, ich bin so eine Dramaqueen.«

»Ist schon gut«, beschwichtige ich und warte ab.

Sie dreht mir ihren anmutigen Körper zu und sieht mich an. Mir fällt auf, dass ich ihren Duft wiedererkenne. Heute Vormittag wurde er nahezu vom Zigarettenrauch in der Wohnung übertüncht und jetzt sind es die Toilettengerüche. Dennoch ist da ein Hauch Orientalisches, der altbekannt an meine Nase dringt. Ich frage mich, wie ihr Blut schmeckt.

»Elias und ich haben uns getrennt. Eigentlich ist es schon lange vorbei, aber... ich konnte ihn nicht verlassen, wegen seinem Bruder. Ich meine, was wäre ich für ein Mensch, der Schluss macht, wenn so eine Familientragödie passiert?« Sie bricht erneut in Schluchzen aus.

Es ist nicht mein Beschützerinstinkt, der mich zu ihr treibt, sondern die Gewissheit, dass sie genauso sehr nach körperlicher Nähe verlangt, wie ich. Durch Tränen verhangene Augen sieht sie mich an, als ich vor ihr stehe und ihr eine Haarsträhne zurückstreiche.

»Tut mir leid, dass ich Sie damit belästige. Ich wusste einfach nicht, zu wem ich gehen soll.« Sie beißt sich auf die Unterlippe und löst damit das Verlangen in mir aus, ihre Lippen zu berühren.

Ich nicke verständnisvoll und ziehe sie in meine Arme. Warm und mit pochendem Herzen, schmiegt sie sich an meine Brust. Ich spüre ihr seidiges Haar an meinem Hals und ihre Finger, die an meinem Rücken nesteln. Diese Umarmung ist nicht alles, was ich will. Anhand des Duftes eines Menschen, weiß ich meist, ob das Blut mir schmecken wird oder nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr Blut ein Festmahl ist. Durch unsere körperliche Verbindung bringe ich sie dazu, sich zu beruhigen, und ich merke, dass ihr Pulsschlag heruntergeht. Sie hebt den Kopf und sieht zu mir auf, da sie bemerkt, dass ich etwas auf sie ausstrahle. Sie weiß nicht, was ich mit ihr mache, doch sie ist fasziniert davon – wie es alle Frauen sind, die ich so darauf vorbereite, mir ihr Blut zu spenden. Sehnsucht und Einsamkeit spiegeln sich in ihrem Ausdruck.

»Was machen Sie mit mir?«, wispert sie träge.

Ich streiche ihre Haar zurück und gleite mit den Fingerspitzen über ihren Hals. Vor Erregung angespannt, bemerke ich, dass sich meine Sinne schärfen. Meine Augen beginnen zu fluoreszieren, mein Zahnfleisch juckt, gibt den Fangzähnen nach, die sich verlängern.

»Hab keine Angst«, raune ich ihr zu, während sie mein transformiertes Vampirgesicht betrachtet.

Sie schweigt. Ich beuge mich zu ihrem Hals, da zieht sie sich leicht vor mir zurück. Offenbar muss ich meine Ausstrahlung auf sie verstärken und konzentriere mich darauf. Aber sie ist gar nicht darauf aus, sich vor mir zurückzuziehen. Sie fasst mein Gesicht und sieht mir aufmerksam in die Augen. Völlig unerwartet berühren ihre Lippen die meinen. Sie küsst mich behutsam. Mir entfährt ein kehliges Knurren. Unwillkürlich ziehe ich sie dichter an mich heran und küsse sie zurück. Ihr Atem geht schneller, so wie auch meiner. Ihre Hände sind überall. Auf meinem Gesicht, in meinem Nacken, sie zerzaust meine Haare und keucht sehnsüchtig, während unsere Zungen sich umspielen. Ich halte es nicht länger aus. Ich brauche Blut. Jetzt!

Durstig entziehe ich mich ihrem magischen Kuss und wiederhole: »Hab keine Angst!«

Sie nickt still und lässt zu, dass ich mit den Lippen ihren Hals herabgleite. Ich lege meine Hand in ihren Nacken und halte sie fest, beeinflusse gleichzeitig durch meine Berührung ihr Empfinden. Schmerzlos gleiten meine Fänge durch ihr butterweiches Fleisch und öffnen ihre Vene. Ich stöhne vor Erlösung, als ihr warmes Blut in meinen Mund sprudelt. Es ist viel weicher und köstlicher, als ich es mir erträumt hatte. Eine unsagbare Kraft gleitet meine Kehle hinab, füllt mich aus und regeneriert meine Reserven. Es macht mich an, dass sie ihre Hände in meinen Haaren vergräbt und sacht seufzt, während ich an ihrem Hals sauge. Ich weiß nicht, was mit mir los ist und weshalb ich so die Kontrolle verliere. Mit jedem Schluck Blut werde ich klarer im Kopf und mir wird bewusst, was ich da gerade tue. Ich sauge eine wichtige Zeugin aus. Eine verdammt attraktive Zeugin, die ihren Körper immer drängender gegen meinen drückt.

»Cedrik«, haucht sie und es klingt wie Musik in meinen Ohren.

Ich sehe Aurora vor mir und ihre wundervollen kirschroten Lippen, die an ihrer statt meinen Namen aussprechen.

Erschrocken unterbreche ich meine Mahlzeit und lasse von meiner Blutwirtin ab. Mit den Fingern betaste ich die Bisswunde, die sich daraufhin sofort zu heilen beginnt. Ich will mich aus unserer Umarmung lösen, aber Lisa schmiegt sich fest an mich.

»Ich wusste gleich, dass zwischen uns etwas ist«, flüstert sie zufrieden.

Na klasse, Cedrik – gut gemacht!

Ich werde ihr die Erinnerungen an unser Treffen löschen müssen. Aber zum Henker, ich kann sie doch nicht einfach hier zurücklassen, wenn sie keinen Ort hat, an den sie gehen kann.

Ich hab´s immer gewusst, für einen Vampir bin ich viel zu gutmütig. Was mache ich nur mit dieser Frau?

»Hast du keine Freundin, zu der du gehen kannst?«, frage ich vorsichtig.

Sie schüttelt den Kopf, ohne mich anzusehen, vergräbt ihr Gesicht noch tiefer in meinem Hemd: »Nein, ich bin vor einer Weile zugezogen. Ich kenne hier niemanden.«

Verdammt.

Sanft schiebe ich sie von mir und warte, bis sie mich ansieht.

»Ich bringe dich in ein Hotel«, beschließe ich.

»Zu teuer!«, protestiert sie.

»Kein Problem, das übernehme ich.«

»Das möchte ich nicht. Das ist mir unangenehm.«

»Irgendwo musst du unterkommen«, beharre ich, während ihr Blut in meinem Körper tanzt.

Ich fühle mich stark, als hätte ich drei Menschen nacheinander ausgesaugt. So etwas habe ich selten erlebt und es treibt mich nicht unbedingt dazu, sie zu verschmähen.

»Kann ich nicht bei dir bleiben? Nur vorübergehend? Ich muss mir nur einen Flug buchen und dann verschwinde ich nach Hause!« Flehend sieht sie mich an.

Ich schüttle energisch den Kopf. Ganz sicher schleppe ich sie nicht in das Haus meiner Familie. Um keinen Preis will ich, dass sie Aurora begegnet. Oder dass Aurora auch nur im Entferntesten denkt, ich würde etwas mit anderen Frauen anfangen. Das hier war ein einmaliger Ausrutscher, ein Schwächeanfall!

Gekränkt tritt Lisa einen Schritt von mir zurück und sagt: »Verstehe schon...«

»Nein, es ist nicht so, wie du denkst – ich wollte die Situation nicht ausnutzen«, versuche ich zu erklären.

»Du wolltest nur mein Blut«, erwidert sie und sieht auf den Boden.

Obwohl sie sich dieser Tatsache bewusst ist, hat sie keine Angst vor mir. Das liegt an meiner beruhigenden Wirkung, mit der ich ihren Geist eingelullt habe.

»So war es nicht. Es ist einfach... passiert.« Ich klinge schon wie einer dieser Typen, die ihre Ehefrauen betrügen. Dabei bin ich noch nicht mal verheiratet. Gott weiß, ob ich das überhaupt noch sein werde.

»Findest du mich unattraktiv?«, fragt sie traurig.

Es tut mir leid, dass sie geknickt ist, wegen meiner Zurückweisung. Ich drücke mit dem Zeigefinger ihr Kinn hoch, so dass sie mich ansieht.

»Du bist eine wunderschöne Frau, Lisa«, versichere ich ihr.

Ein unmerkliches Lächeln huscht über ihr Gesicht.

»Du bist gerade ziemlich durch den Wind. Ich möchte das nicht ausnutzen. Deshalb fahre ich dich jetzt in das nächste Hotel. Dort ruhst du dich aus und morgen sehen wir weiter. Ich helfe dir, keine Frage. Bitte nimm es an.« Ich hoffe, sie endlich überzeugt zu haben.

Sie versinkt etwas zu sehr in meinem Blick und ich höre ihren Gedanken darüber, dass sie die türkise Farbe meiner Augen liebt.

»Also schön«, stimmt sie letztlich zu, wenn auch widerwillig.

Ich genieße die Aufmerksamkeit, die sie mir schenkt und auch, dass sie keine Angst vor mir hat, obwohl sie zu spüren bekommen hat, was ich wirklich bin. Trotzdem ist es besser, sie vergessen zu lassen, dass ich ihr Blut getrunken habe. Ich hebe meine Hand und lege die Finger an ihre Schläfen. Sie sieht mich erstaunt an, dann entziehe ich ihr schon den Augenblick, in dem ich mich von ihr genährt habe. Ich weiß nicht warum, doch die Erinnerung an unseren Kuss lasse ich ihr. Er war schön.

Wie versprochen, fahre ich sie in das nächste Hotel, was mein Navigationsgerät mir ausspuckt. Dort buche ich ein Zimmer für sie und zahle mit meiner Kreditkarte. Ich begleite sie bis zum Fahrstuhl und verabschiede mich von ihr, auch wenn sie mich zwei Mal gebeten hat, bei ihr zu bleiben. Wir wissen beide, wohin das führen würde.

»Ich muss arbeiten, aber morgen bringe ich dich zum Flughafen«, verspreche ich ihr.

Sie sieht nicht sonderlich begeistert darüber aus.

»Kann ich dich anrufen?«, erkundigt sie sich.

Ich nicke: »Jederzeit.«

»Danke«, lächelt sie zurückhaltend.

Ich ziehe sie in meine Arme und drücke sie. Als ich spüre, dass ihre Finger beginnen in meinem Nacken zu spielen, befreie ich sie aus meiner Umarmung und gebe ihr einen Kuss auf die Stirn. Diese Frau reizt mich, ihr Duft, ihre Art, ihr Bitten. Ich würde nichts lieber tun, als mit ihr in das verdammte Hotelzimmer zu gehen.

Aber ich weiß einfach, dass es falsch ist.

»Wohin fliegst du?«, frage ich, als der Fahrstuhl die Lobby erreicht und die Schiebetüren sich öffnen.

»Nach Ungarn«, antwortet sie und geht hinein.

Verwundert sehe ich ihr nach: »Ich kenne jemanden aus Ungarn.«

»Die Welt ist klein«, meint sie und drückt auf den Knopf für ihr Stockwerk.

Wir betrachten uns gegenseitig und ich muss mich beherrschen, nicht in den Lift zu springen und sie für einen leidenschaftlichen Kuss zwischen mir und der Wand einzuquetschen. Ihr scheint es ähnlich zu gehen, denn sie kaut auf ihrer Unterlippe herum.

Wie in Zeitlupe schieben die Türen sich zusammen und es fällt mir schwer, meine Hand nicht in die Lichtschranke zu halten. Erst als der Fahrstuhl sich hinter den geschlossenen Türen nach oben bewegt, spüre ich eine Erleichterung.

Die Fahrt zurück zum Anwesen ist wesentlich entspannter. Zwar habe ich Gewissensbisse, da ich den Kuss zwischen Lisa und mir zugelassen habe, aber die werde ich unter Kontrolle halten können. Stattdessen hoffe ich, dass Aurora inzwischen eingesehen hat, dass ihre Aktion nicht die beste war und sie zurückgekommen ist. Wenn Askan erfährt, dass sie mir gleich am ersten Tag entwischt ist, werde ich mir den ein oder anderen Spruch von ihm gefallen lassen müssen.

Ruben sitzt noch auf der selben Position im Baum, als ich zurückkomme. Ich muss ihn nicht nach ihr fragen, er teilt mir direkt mit, dass sie noch nicht da ist. Wieder ärgere ich mich über die Sturheit dieses Mädchens, auch wenn mich die Wut nicht mehr so überrennt, wie zuvor. Lisas Blut sei Dank.

Im Haus sind meine Zieheltern damit beschäftigt, ihren Kindern zu erklären, dass sie von nun an vorsichtiger sein müssen und das Anwesen nicht schutzlos verlassen sollen. Dass Aurora abgehauen ist, ist niemanden aufgefallen. Ich gehe auf mein Zimmer und stelle mich dort ans Fenster. Von hier aus habe ich einen guten Ausblick auf das Waldstück. Geduldig warte ich darauf, ob sich etwas rührt. Ich habe den Drang auf die Lichtung zu laufen und nach ihr zu suchen. Aber mir ist klar, dass sie nicht da sein wird. Sie wird nirgendwo sein, wo ich sie rasch aufspüren kann. Ich gönne ihr den Ausflug. Es wird der letzte sein, den ich ihr durchgehen lasse. Ob sie es einsieht oder nicht – da draußen hat uns ein Vampir im Auge und der ist zu allem fähig!

Eine Stunde starre ich auf das Zwielicht des Waldes, dann wird es Zeit, meine Wache anzutreten. Das passt mir ganz gut, so habe ich eine größere Fläche der Umgebung im Blickfeld. Ruben zieht sich zurück, beschwert sich darüber wie langweilig es hier draußen ist. Ich warte, bis er ins Haus gegangen ist, dann steige ich in die Luft empor. Langsam schwebe ich über das Gelände und sehe mich um. Es ist alles ruhig, hier und da bewegen sich ein paar Tiere, ansonsten kann ich nichts Auffälliges entdecken. Ich lasse mich auf dem Dachgiebel des Hauses nieder und stiere abwechselnd auf den Wald und die Zufahrt zum Anwesen.

Wo steckt sie nur? Ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen.

Bevor ich meinen Ängsten nachgeben kann, reißt mich der Nachrichtenton meines Handys aus den Gedanken. Neugierig ziehe ich es aus der Hosentasche und lese die Nachricht von Lisa: ›Du bist ein wundervoller Küsser.‹

Das Kompliment bringt mich zum Lächeln. Sofort flackern vor meinem geistigen Auge Bilder von unseren Berührungen auf, die ich versuche zu verdrängen.

Ich überlege, ob ich ihr antworte, oder es bleiben lasse, als ich Geräusche aus dem Geäst höre. Meine Aufmerksamkeit lenkt sich auf den Waldrand und ich erkenne, das schwache Flimmern zweier Auren inmitten von Bäumen näher kommen. Angespannt springe ich auf und fokussiere mein Ziel. Eine Aura ist weiß, mit goldenen Pigmenten durchzogen – das ist die Aura eines Lichtbringers, vielleicht Auroras. Der andere Lichtglanz ist ein menschlich transparentes Flirren. Sie zuckt nervös, was mich noch kritischer beobachten lässt. Auroras rotes Haar leuchtet zwischen dem Dickicht der Bäume hindurch. Ich atme entspannt auf, als ich sehe, dass sie die Mauer hinaufklettert, um auf das Anwesen zu gelangen. Die menschliche Aura entfernt sich in die andere Richtung. Zu gern würde ich meine Neugier befriedigen und herausfinden, wer sie hierher begleitet hat. Doch die Konfrontation mit ihr, ist mir wichtiger. Ich laufe über die Dachziegeln zur Rückseite des Herrenhauses und lasse mich dort nach unten fallen. Nur einige Meter vor ihr lande ich auf dem Rasen und Aurora bremst erschrocken ab. Entgeistert hält sie sich die Hand aufs Herz und starrt mich an.

»War es nicht deutlich genug, dass du das Anwesen nicht verlassen sollst?«, frage ich sie ernst.

Sie schluckt, geschockt von meinem plötzlichen Auftritt und braucht eine Sekunde, um ihre Stimme wiederzufinden. Dann sieht sie mich erbost an: »Lass mich in Ruhe, du hast mir gar nichts zu sagen!«

Damit war zu rechnen. Kindischer Abgang, ebenso törichtes Wiedersehen.

»Ich hab keine Lust deine sterblichen Überreste bei irgendeinem verrückten Vampir einzusammeln. Also ich denke schon, dass du zur Abwechslung mal über deinen verwöhnten Schatten springen und auf mich hören solltest!« Ich untermale meine Ansage mit einem leisen Knurren.

Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen: »Was willst du tun – mich in meinem Zimmer einsperren?«

Dieses Mädchen treibt mich noch zur Weißglut. Ich stemme die Fäusten in die Hüften und sehe sie genauso feindselig an: »Ja, vielleicht werde ich das tun!«

»Das wird Vater niemals zulassen!«, zischt sie.

»Oh doch, das wird er!«, donnert eine Stimme dazwischen.

Aurora und ich suchen gleichermaßen erschrocken nach dem Verursacher und wie geahnt, hat sich Bernard unmerklich genähert und alles mit angehört.

Sie holt Luft, um etwas zu erwidern, hält dann aber inne, als sie den wütenden Blick bemerkt.

»Cedrik hat dir unmissverständlich mitgeteilt, dass du hierzubleiben hast und du treibst dich trotzdem irgendwo herum. Wo warst du?«

Als er sich bedrohlich vor ihr aufbaut, tut sie mir fast leid. Aurora lässt den Blick sinken und antwortet nicht.

»Gut, du willst es mir nicht sagen. Deine geheimen Ausflüge haben von jetzt an ein Ende!« Er tritt zur Seite, so dass sie sich auf dem Weg ins Haus machen kann.

Sie nickt gehorsam und setzt sich in Bewegung. Als sie an mir vorbeikommt und ihren rauchigen Vanilleduft versprüht, hebt sie ihren Kopf, um mir in die Augen zu sehen. Mit geschürzten Lippen lässt sie mich die volle Wucht ihrer Wut spüren: ›Bist du jetzt glücklich?‹

Ich reagiere nicht auf ihre Provokation und will sie ungehindert zur Hintertür gehen lassen. Da nehme ich ihre Berührung auf meinem Arm wahr. Ihre Finger packen mich fest und ich weiß erst nicht wie mir geschieht, bis ich bemerke, dass sie zusammensackt.

»Aurora!«, rufe ich entgeistert aus und fange sie auf.

Mit vollem Gewicht liegt sie in meinen Armen, ist nicht bei Bewusstsein.

»Was ist los, Kind?«, ruft Bernard besorgt und ist sofort bei uns.

Meine Hände projizieren Heilung auf sie und lassen ihre Lider zwei Sekunden später wieder aufflattern.

Verwirrt sieht sie mich an. Behutsam hebe ich sie hoch, sie steht etwas wackelig auf den Beinen und muss sich an mir festhalten.

»Komm, gehen wir rein. Du solltest dich hinlegen.« Unruhig werfe ich Bernard einen Blick zu.

Der scheint genauso ahnungslos zu sein wie ich.

Widerstandslos lässt Aurora sich von mir hinein begleiten.


Kapitel 4

Zwischen Himmel und Hölle

Ermattet liegt Aurora auf ihrem Bett und sieht niemanden von uns an. Fast die ganze Familie, inklusive uns Lichtbringervampiren hat sich in ihrem Zimmer versammelt. Marie hat sich umständlich mit ihrem kugelrunden Bauch neben ihr niedergelassen und legt ihr die Hände auf. Sie hat die stärksten Heilfähigkeiten unter uns.

»Wie fühlst du dich?«, erkundigt sie sich behutsam.

»Es geht schon wieder. Würdet ihr mich bitte allein lassen?« Aurora schaut in die Runde und seufzt genervt.

Bernard blickt die Kinder auffordernd an, die daraufhin ihrer Aufforderung nachkommen. Die Vampire folgen ihnen. Nur Laurion, Marie und ich bleiben mit den Eltern im Raum. Wir sind immer noch eine zu große Gruppe, um etwas aus ihr herauszubekommen.

»Wo warst du?«, fragt Vater trotzdem.

»Bei Freunden«, antwortet sie kraftlos.

»Welche Freunde?«, bohrt er.

»Kennst du nicht.«

Marie lenkt ein: »Hast du eine Ahnung, weshalb es dir schlecht geht?«

Schwerfällig bewegt sie den Kopf hin und her.

»Hast du irgendetwas zu dir genommen?«, erkundigt sie sich.

»Drogen?« Jasmin sieht sie erschrocken an.

»Quatsch«, zischt Aurora und schließt die Augen.

Meine Zieheltern wechseln einen besorgten Blick miteinander.

»Wir haben zusammen gegessen. Indisch. Vielleicht habe ich die Gewürze nicht vertragen.« Auroras Stimme ist nur noch ein Murmeln.

Meine Schwester zieht ihre Hände zurück und bedeutet uns, dass sie vor der Tür mit uns sprechen möchte. Nachdem Laurion seine hochschwangere Frau behutsam vom Bett hochgezogen hat, folgen die anderen ihr angespannt aus dem Raum. Ich rühre mich nicht vom Fleck, will bei Aurora bleiben und sie vorsichtshalber beobachten. Mir ist klar, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist, ehe Marie diese Äußerung draußen trifft. Ich höre jedes Wort, selbst durch die geschlossene Zimmertür.

»Ich spüre, dass etwas Übernatürliches verantwortlich für ihren Schwächeanfall ist«, erklärt Marie leise.

Mein Vampirgehör kann das nicht ausblenden. Ich betrachte das hübsche Gesicht meiner Zukünftigen, kontrolliere ihre Atmung und hoffe insgeheim, dass sie schnell wieder auf dem Damm ist.

»Wer hat das getan?«, fragt Bernard.

»Ich tippe auf einen Zauber«, sagt sie.

»In der Gegend sind keine Orakel mehr, schon seit vielen Jahren«, weiß meine Ziehmutter.

»Vielleicht ein Trank«, meint Marie.

»Der Vampir ist uns immer einen Schritt voraus«, fügt Laurion hinzu.

»Das könnte ein Denkzettel gewesen sein«, sagt Marie.

Ich verfluche innerlich diesen verdammten Blutsauger. Warum muss er sich an einem wehrlosen Mädchen vergreifen, wenn er uns etwas mitteilen will? Kann er sich uns nicht stellen wie ein Mann und gerade heraus sagen, dass ihm unsere Schnüffeleien nicht passen? Wut und Frustration breiten sich in mir aus. Ich will den Mistkerl zu fassen kriegen und ihm den Garaus machen.

Aurora öffnet ihre Augen und blinzelt. Sie glaubt, allein zu sein, dann entdeckt sie mich am Ende des Bettes.

»Ich sterbe schon nicht«, sagt sie leise.

Ich muss darüber lächeln: »Ich hoffe nicht.«

»Brauche ich jetzt einen Babysitter an meinem Bett?«, beschwert sie sich.

»Der Babysitter, der dich nach Hause begleitet hat, hat seine Sache nicht gut genug gemacht«, werfe ich ein.

Sie sieht mich erschrocken an, fühlt sich ertappt und sinkt tiefer in ihr Kissen. Obwohl sie noch geschwächt ist, verschließt sie ihre Aura und somit ihre Gedanken vor mir. Ich sehe ihrer Miene an, dass sie über etwas grübelt. Etwas, was ich nicht wissen soll.

Erst will ich es mir verkneifen, dann frage ich: »Warum blockierst du deine Gedanken?«

»Habe ich kein Recht auf Privatsphäre?«, fährt sie mich an.

Der Blick so feindselig, wie eh und je.

Ich antworte nicht und im gleichen Moment geht die Tür auf und die anderen kommen zurück ins Zimmer.

»Aurora, wir haben den Verdacht, dass dir jemand etwas eingeflößt hat. Einen Schwächungstrank. Kannst du dir vorstellen, wie das passiert sein kann?« Jasmin kommt direkt zur Sache und sieht ihre Tochter interessiert an.

Auroras Augen gleiten von rechts nach links, sie kneift die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf. Obwohl ihr Verhalten fragwürdig ist, bin ich froh zu sehen, dass Farbe in ihr blasses Gesicht zurückkehrt. Ihre Wangen werden wieder rosig.

»Wir möchten deine Freunde kennenlernen«, bestimmt Bernard.

»Was?«, fragt sie mit geweiteten Augen.

»Wir müssen ausschließen können, dass keiner von deinen Freunden etwas damit zu tun hat. Morgen bringst du uns zu ihnen.« Er bleib unnachgiebig.

Ich bemerke die Panik in ihrer Miene. Sie nickt schließlich stumm.

»Ich werde einen der Vampire schicken. Für uns ist es zu gefährlich das Anwesen zu verlassen und einladen sollten wir im Moment auch niemanden.« Mein Ziehvater blickt in die Runde.

Er fixiert sich auf Laurion. Aurora beobachtet es angespannt und starrt plötzlich mich an.

›Bitte, mach du es!‹, fleht sie heimlich.

›Warum?‹, will ich wissen.

›Bitteeeeee‹, wiederholt sie langgezogen.

Bernard fragt Laurion, ob er sich der Sache annimmt. Meine Neugier siegt, ich funke dazwischen: »Das übernehme ich.«

Verwundert sehen sie mich an.

Mit einem unschuldigen Lächeln erkläre ich: »Ich würde gerne die Freunde meiner baldigen Braut kennenlernen.«

Aurora stöhnt genervt auf, während ihre Eltern erfreut lachen.

»Also schön, dann übernimmst du«, willigt mein Vater ein.

»Lassen wir sie allein, damit sie alles besprechen können«, fordert Jasmin die anderen begeistert auf.

Marie lächelt mir ermutigend zu, wobei sie mit dem Rest der Brigade nach draußen geht. Ich verharre bewegungslos auf meiner Position, bis die Schritte auf dem Gang sich entfernt haben.

»Also, wer ist es?«, erkundige ich mich.

»Danke«, sagt sie erst einmal und zieht die Bettdecke bis unter ihr Kinn.

»Gern geschehen. Wer ist es?«

»Wer ist wer?«

»Die Person, die niemand kennenlernen soll – außer mir.«

Wieder folgt ihr nachdenklicher Blick.

»Mir ist es einfach nur peinlich, dass meine Eltern einen Vampir auf meine Freunde ansetzen. Ich glaube, du bist der Einzige, der sich nicht total daneben benehmen würde.« Sie schenkt mir ein leichtes Lächeln.

So ein Blödsinn, als ob ich ihr dieses Honig um den Bart-Geschmiere abkaufen würde!

Ich verschränke die Arme und erwarte eine bessere Erklärung. Dabei ist mir eigentlich schon klar, was hier gespielt wird. Das war es bereits, als ich gesehen habe, dass sie jemand herbegleitet hat.

»Willst du mir nicht die Wahrheit sagen?«, erkundige ich mich.

Nervös weicht sie meinem Blick aus und beschäftigt sich mit dem Blümchenmuster ihrer Zudecke: »Welche Wahrheit?«

»Du hast einen Freund.«

Gebannt starrt sie auf den Stoff und erstarrt förmlich. Endlose Sekunden verstreichen, in denen sie wie versteinert daliegt.

Dann hebt sie ihren Blick. Grüne Saphire blitzen mir entgegen.

»Bitte sag es nicht meinen Eltern«, flüstert sie.

Ihr Geständnis trifft mich härter, als ich gedacht hätte. Ich bin ein Idiot. Wie konnte ich auch nur glauben, dass ein Mädchen wie sie, sich für mich aufhebt? Natürlich hat sie einen Freund. Das ist auch der Grund für ihre heimlichen Ausflüge. Das ist der Antrieb, die Hochzeit abzusagen. Sie liebt einen anderen. Einen Menschen, keinen Vampir. Jemanden, der sie glücklicher machen kann, als ich. Jemand, der allerdings nicht auf sie aufpassen kann.

»Das kommt darauf an«, erwidere ich mit monotoner Stimme.

»Worauf?«, fragt sie.

»Ob er eine Gefahr für dich ist.«

Sie lacht kurz auf: »Tom ist keine Gefahr!«

»Angenommen, er hat mit der Sache nichts zu tun – willst du deinen Eltern für immer verheimlichen, dass du einen Freund hast? Du musst es ihnen sagen.«

»Dann sag du die Hochzeit ab!«, verlangt sie.

Ich kann mir ein ungläubiges Lachen nicht verkneifen.

»Nein«, entgegne ich.

Ich ernte einen verwunderten Blick.

»Du weißt doch jetzt Bescheid. Ich habe kein Interesse an dir. Die Heirat ist gestorben. Warum willst du sie nicht absagen?«

»Solange du sie nicht absagst, findet sie statt.«

Sie stöhnt verärgert in ihre Decke, die ihre Stimme dämpft.

»Sag deinem Tom, dass er sich morgen nichts vornehmen soll«, beauftrage ich sie, ungeachtet ihrer Laune.

Damit lasse ich sie in ihrem Zimmer zurück, denn ich bin mir sicher, es geht ihr mittlerweile deutlich besser.

***

Nachdem ich meine Wach-Schicht hinter mich gebracht habe, habe ich ein ausgiebiges Nickerchen gehalten. Auch wenn mir das nicht leicht fiel, mit den vielen Gedanken, die mir durch den Kopf gingen. Trotzdem war eine Mütze Schlaf notwendig, da ich bei Anbruch der Nacht, die anderen begleiten will, um die Vampire aufzusuchen. Genauso wie vor dem Schlafengehen liegt auch beim Aufstehen ihr Geruch im Zimmer. Er haftet auf mir, umgarnt mich und verspottet mich. Warum verbindet mich mit jeder Sekunde immer mehr mit diesem Mädchen, obwohl sie rein gar nichts mit mir zu tun haben will? Spielt mein Ego mir einen Streich und macht sie interessant für mich, weil ich sie nicht haben kann? Sie ist doch nur ein kleines, naives Kind. Wir sind so ungleich wie Tag und Nacht. Ich kann mit einem Fingerschnippen zehn Mädchen haben. Frauen, jung und betagt, liegen mir zu Füßen, wenn ich es zulasse. Jeder Vampir ergötzt sich an der Fähigkeit, auf das andere Geschlecht unwiderstehlich zu wirken. Nur für sie bin ich das nicht. Für sie bin ich der Staatsfeind Nummer eins. Ich muss versuchen, mich auf andere Dinge zu konzentrieren. Ein Grund mehr, meine Freunde auf ihre Expedition zu den Vampiren zu begleiten.

Robin, Emma und Angus sammeln sich vor dem Haus, als ich dazustoße. Keven, der das Anwesen bewacht, wirft einen auffälligen Blick zu einem der Fenster hoch: »Hältst es wohl nicht mehr aus, so nah bei deiner Angebeteten zu sein?«

Automatisch folge ich seinem Blick und erkenne sie an eine der Fensterscheiben. Sie beobachtet uns.

»Askan müsste bald kommen. Bis dahin bist du dafür verantwortlich, dass sie das Haus nicht verlässt. Sollte sie es herausfordern, halte sie auf.« Mein Befehl klingt genauso, wie er soll – autoritär.

Keven deutet ein Nicken an und sieht wieder zu ihr. Er zwinkert ihr mit einem Auge zu und grinst, woraufhin sie die Augen verdreht und sich vom Fenster zurückzieht.

Ich kenne ihn nicht anders und schüttle kurz den Kopf, bevor ich zu den anderen ins Auto steige. Ich weiß, dass Aurora bei ihm in guten Händen ist. Trotzdem verlasse ich das Anwesen nur ungern und bin über meine eigene Ambivalenz genervt, denn eigentlich gehe ich, um mich von ihr abzulenken.

Während Angus, Emma und Robin sich darüber beraten, welche Fragen sie den Vampiren stellen, fahren wir stadteinwärts die dunklen Straßen entlang. Dabei kommen wir an meiner ehemaligen Schule vorbei und ich erinnere mich schmunzelnd daran, dass ich vor längst vergessener Zeit, ein ganz normales Leben geführt habe. Sofern man das Leben eines Lichtbringers als normal bezeichnen kann. Wenn ich mir vorstelle, dass mir damals jemand gesagt hätte, von jetzt an ist alles anders, weil ich heiraten soll, wäre das für mich auch nicht lustig gewesen. Ich seufze, da mir auffällt, dass ich in Gedanken schon wieder meinen persönlichen Problemen nachhänge.

Fest entschlossen es sein zu lassen, klinke ich mich in das Gespräch der anderen ein, was mich endlich von meinem inneren Aurora-Dämon ablenkt.

Der erste Vampir auf der Liste ist Andreas Berger, er lebt in der Innenstadt in einem Mehrfamilienhaus. Untypische Unterkunft für einen Vampir und wir sind gespannt, weshalb er diesen Wohnort gewählt hat.

Ohne Umstände finden wir die Klingel am Hauseingang und werden direkt mittels Türsummer hereingelassen. Die Wohnung befindet sich in der Hochparterre, eine Frau Anfang dreißig öffnet uns. Sie ist ein Mensch. Ihrem zerzausten braunen Haarschopf nach zu urteilen, haben wir sie aus dem Schlaf geklingelt. Sie wirkt überrascht uns zu sehen, mustert uns kritisch und beschließt, die Tür nur einen Spalt offen zu halten.

Emma geht voraus und streckt ihr die Hand entgegen: »Hi, ich bin Emma.«

Zögernd bleibt die Frau hinter der Türschwelle stehen. Emma kann ihre Hand nicht durch die Tür hindurch strecken, da sie als Vampir nicht in der Lage ist, in den Wohnraum eines Menschen einzudringen. Es sei denn sie wird eingeladen.

»Wir suchen Andreas Berger. Der wohnt doch hier?« Sie zieht ihre Hand zurück und versucht es mit einem Lächeln.

Die Frau schaut uns über die Schulter der Vampirin hinweg an und sagt dann leise: »Ihr seid hier nicht willkommen.«

Verdutzt dreht Emma sich zu uns um, denn mit dieser Reaktion hat sie nicht gerechnet.

»Verschwindet!«, zischt die Frau.

Sie greift nach etwas hinter der Tür und hält auf einmal einen kleinen Beutel in der Hand. Sie öffnet ihn und kippt den Inhalt in ihre Handfläche. Noch während sie ausholt, ahne ich, was jetzt geschieht. Eine Ladung Reiskörner rieselt in den Flur. Jeder von uns bekommt etwas von den weißen Körnchen ab. Sie landen in unseren Haaren, in den Klamotten und zu Hauf vor unseren Füßen. Augenblicklich werfen Angus, Emma und Robin sich zu Boden. Nur ich bleibe inmitten meiner Vampirfreunde stehen, da ich als geborener Lichtbringer nicht dem vampirischen Zählzwang unterliege. Bedauernd beobachte ich, wie sie beginnen, die einzelnen Reiskörner zu selektieren. Da sie in der Gruppe sind, entwickeln sie umgehend einen Konkurrenzkampf. Jeder von ihnen will der Schnellste sein.

»Vampire, hab ich es mir doch gedacht«, entfährt es der Frau.

Sie sieht mich abwartend an und wundert sich, dass ich es meinen Freunden nicht gleichtue, und auf dem Boden den Hampelmann mime.

»Ist er nun da oder nicht?«, erkundige ich mich und schüttle Basmati aus meiner Kleidung.

Emma faucht Robin an, der mit der Hand Reis aus ihrer Nähe stibitzt und ich rolle mit den Augen.

»Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig, achtundzwanzig«, höre ich Angus im Flüsterton zählen.

»Wir wollen keinen Ärger. Verschwindet von hier!«

»Wir wollen auch keinen Ärger – wir sind hier, um die vermissten Kinder zu finden«, erkläre ich.

Sie sieht mich nachdenklich an. An ihrer Aura erkenne ich, dass ihre Angst in Neugierde umschwingt.

»Ihr seid nicht von hier«, stellt sie fest.

»Nein, wir sind angereist, weil wir hörten, dass immer mehr Kinder verschwinden. Dem wollen wir ein Ende setzen. Dazu ist es wichtig, dass wir mir allen hier lebenden Vampiren sprechen.« Ich erkläre es mit gesenkter Stimme, in einem Mehrfamilienhaus haben die Wände manchmal Ohren.

Sie überlegt einen Moment und nickt: »Wartet kurz, ich komme heraus.«

Dass sie uns nicht in die Wohnung hereinbittet, damit war nach der Aktion zu rechnen. Die Tür schließt sich und wir bleiben im Hausflur zurück.

»Hört schon auf!«, knurre ich die Drei an.

Genervt hocke ich mich hin und beginne den gesamten Basmati mit den Händen zu einem Haufen zu schieben. Robin, Emma und Angus reagieren darauf unterschiedlich. Während Emma mich gereizt anfaucht, fummelt Robin mir immer wieder dazwischen und klaut einige Körner aus meiner Anhäufung. Angus hingegen konzentriert sich noch mehr auf seinen Reis und zählt schneller.

Als ich das meiste zusammen habe, stecke ich es in meine Hosentasche und verfrachte das Teufelswerk somit aus dem Blickfeld meiner Vampirfreunde. Bald haben sie die übriggebliebenen Körner durchgezählt und erwachen allmählich aus ihrer Trance.

»Gehen wir an die frische Luft«, fordere ich sie auf.

Ich weiß, dass das Zeitfenster zwischen Zählstopp und Neubeginn nur kurz ist. Sie nicken benommen, raffen sich auf und taumeln nach draußen auf die Straße. Flink klaube ich den Rest der Reiskörner zusammen und stopfe auch diese in meine Hosentasche.

»Oh Mann, war das jetzt merkwürdig«, höre ich Emma ausstoßen.

Die Tür öffnet sich und die Frau kommt heraus. Als sie im Hausflur steht, bemerke ich den beißenden Knoblauchgeruch, der sie umgibt.

Jetzt reicht sie mir die Hand: »Ich bin Sandra.«

»Cedrik.«

Um ihr Vertrauen zu gewinnen, berichte ich ihr, wie viele Kinder entführt wurden, dass wir alle Familien aufgesucht haben und von einem Ghul ausspioniert wurden. Mit diesen Informationen habe ich sie dann an der Angel. Sie ist gewillt, mir ihren Lebenspartner – den von uns gesuchten Vampir – vorzustellen. Er arbeitet in der Nachtschicht im Restaurant einer Fast Food Kette in der Nähe. Sandra begleitet uns dorthin. Im Schnellrestaurant nimmt ihr Vampirfreund sich Zeit für uns und wir erzählen die Geschichte noch einmal von vorn. Er ist nicht überrascht, als er hört, dass ein Ghul uns ins Visier genommen hat.

»Das ist nicht das erste Mal, dass das passiert«, sagt er, nachdem ich zu Ende erzählt habe.

Gebannt sehen wir den Mann im Körper eines Mittdreißigers an.

»Dieses Phänomen beobachte ich bereits seit vielen Jahren. Immer wieder, an verschiedenen Orten im Land, verschwindet eine Reihe von Kindern. Danach ist mehrere Jahre Ruhe. Das ist die dritte Welle ihrer Art, die ich bewusst miterlebe.«

Er sieht uns sofort an, wie erstaunt wir darüber sind. Keiner von uns hat damit gerechnet, dass so etwas schon einmal vorgekommen ist.

»Über wie viele Jahre Zeitabstand reden wir?«, erkundigt Angus sich.

»Zehn bis zwanzig. Das ist unterschiedlich. Ich konnte das System auch noch nicht knacken. Dass es ausgerechnet hier vor meiner Haustür geschieht, ist erschreckend.« Der Mann sucht den Blick seiner Freundin.

Im Bruchteil einer Sekunde sauge ich Gedankenfetzen auf, die mir mehr über das Paar verraten, als sie mir jemals erzählen könnten. Sie sind seit einigen Jahren zusammen, haben einen unerfüllten Kinderwunsch. Sandra ist als Mensch nicht in der Lage, von einem Vampir befruchtet zu werden. Ihr Gefährte Andreas ist ein alter Vampir, der viel erlebt hat. Sie hat ihm durch eine Phase schlimmer Depressionen geholfen, ihn von seiner Spielsucht befreit, die ihn sein ganzes Vermögen gekostet hat, das er zeit seines Lebens angehäuft hatte. Jetzt hat er nur noch seinen Job mit dem Mindestlohn und gemeinsam können sie sich gerade eben eine gemütliche Wohnung inmitten der Stadt leisten. Früher war das anders. Ich verschließe meine Absorption vor ihnen und konzentriere mich wieder auf das Wesentliche.

»Das heißt, wir haben es mit einem älteren Vampir zu tun«, fasse ich zusammen.

»Davon kann man ausgehen«, stimmt Andreas mir zu.

Mein Telefon klingelt und unterbricht unsere Unterhaltung. Angus greift das Gespräch auf, während ich checke, von wem der Anruf kommt. Ich bin erleichtert, dass es nicht Bernards Nummer ist und nichts mit Aurora ist. Ich weiß auch nicht, wieso ich gleich Rot sehe, sobald jemand versucht, mich zu erreichen. Ich muss aufhören, an sie zu denken. Zwei Tage mit diesem Mädchen und mein Geist ist vernebelt, wie das eines Crystal Meth-Süchtigen.

Lisa ruft an. Ich habe vergessen, auf ihre Textnachricht zu antworten, fällt mir ein. Ich entschuldige mich in der Runde und entferne mich vom Tisch nach draußen vor die Tür.

»Tut mir leid, ich hatte zu tun«, melde ich mich.

»Hey, ich dachte schon, du verschmähst mich«, erwidert ihre frohlockende Stimme.

Sie klingt sexy, ein bisschen schläfrig.

»Nein, ich habe nur viel zu tun«, erkläre ich und das ist nicht gelogen.

»Ich muss die ganze Zeit an unseren Kuss denken«, gesteht sie.

Das war nun mehr als offensiv. Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Es liegt mir auf der Zunge, sie zu umgarnen und ihr Kompliment zu erwidern. Ich müsste lügen, wenn ich behaupte, der Kuss hätte mich kalt gelassen. Im Gegenteil, ich wünsche mir ebenso mehr, wie sie.

»Ich hatte nicht vor, dir den Kopf zu verdrehen«, sage ich stattdessen.

Schweigen. Ich kann spüren, wie die Stimmung am anderen Ende kippt. Im Moment bin ich nicht der Talentierteste, was den Umgang mit Frauen angeht.

»Ich bin gerade in einem... Meeting. Wie wäre es, wenn ich mich danach melde? Dann kann ich freier sprechen.« Ich hoffe, ich habe es mir mit ihr nicht vollends verscherzt.

Sie lässt mich einige Sekunden warten und ich werde unruhig. Doch dann holt sie endlich Luft und antwortet: »Wie wärs, wenn du im Anschluss vorbeikommst?«

Das ist äußerst verlockend. Dennoch blocke ich ab: »Das geht nicht.«

»Überleg es dir«, schlägt sie mir geduldig vor.

»Hm-hm«, erwidere ich, mit nahezu gebrochenen Willen.

Momentan fällt es mir schwer, mich daran zu erinnern, weshalb ich sie nicht an mich heranlasse. Sie legt auf und ich brauche einen Augenblick, um mich zu beherrschen, nicht in das nächstbeste Taxi zu springen und zu ihrem Hotel zu fahren.

Ich kehre zu meinem »Meeting« zurück. Meine Vampirkollegen und Andreas Berger sind damit beschäftigt abzuwägen, warum ein Vampir so viele Kinder entführen könnte.

Es ist die Rede davon, dass der Unsterbliche versuchen könnte, sich immun gegen die Folgen der Einnahme von Kinderblut zu machen. Da er gleich so viele entführt hat, ist das eher auszuschließen, denn ein Kind, das er regelmäßig anzapft, würde genügen. Zudem erscheint es uns unwahrscheinlich, dass das tatsächlich funktionieren könnte. Eine andere Theorie ist ein krankhaft sadistischer Vampir, der Spaß daran hat Kinder zu quälen. Darüber darf ich gar nicht nachdenken, ohne dass mir schlecht vor Wut wird.

Andreas wird von seinem Supervisor aufgefordert, die Arbeit wieder aufzunehmen, da ein Schwung Kunden hereingekommen ist. Wir verabschieden uns und bedanken uns bei ihm für seine Beobachtungen. Für Rücksprachen tausche ich mit Sandra Telefonnummern aus, als wir sie nach Hause begleiten.

»Entschuldigt, wegen dem Reis. Seitdem das mit den Kindern passiert ist, bin ich sehr nervös, was übernatürliche Besucher angeht.« Sie sieht noch einmal freundlich in die Runde, während sie ihre Haustür aufschließt.

Niemand nimmt ihr das übel, in Anbetracht der Tatsachen, dass sie ein Mensch ist und sich nicht anders zu helfen weiß.

Wir beschließen, den nächsten Vampir von Bernards Adressliste abzuklappern. Im Auto checke ich meine Textnachrichten auf dem Mobiltelefon. Ich erwische mich dabei, mir eine Nachricht von Lisa zu erhoffen und bin erfreut, als ich etwas von ihr vorfinde.

Sie hat mir ein Selfie geschickt. In Unterwäsche. Ihr Körper ist mehr als hinreißend.

›Ich möchte dir beim Überlegen helfen‹, lautet die dazugehörige Nachricht.

Meine Gegenwehr fällt, ich bin so gut wie entschlossen, ihr einen nächtlichen Besuch abzustatten. Begierig fahre ich mir mit der Zunge über die Lippen, denke an ihre Berührung zurück und an den vorzüglichen Geschmack ihres Blutes.

Angus, der neben mir auf der Rückbank sitzt, erhascht einen Blick auf das Bild, bevor ich das Display ausschalten kann.

Ich schalt mich innerlich für meine verspätete Reaktion. Ihr Anblick hat mich so sehr abgelenkt, dass ich nicht einmal mitbekommen habe, dass er mit mir gesprochen hat.

»Wer ist das?«, fragt er mich.

»Niemand«, antworte ich knapp.

»Die Frau kenne ich«, meinte er.

Ich will auf seinen Witz eingehen und lächle der Höflichkeit halber darüber. Als mein Blick auf seinen trifft, vergeht mir das Lachen sofort. Er hat nicht gescherzt.

»Das ist Elisabeth«, weiß Angus.

Mir ist umgehend klar, über wen er spricht. Elisabeth von Batlovka ist eine berühmt berüchtigte, alte Vampirin, in unseren Kreisen die Blutgräfin genannt. Sie war einst eine gefährliche Frau, bekannt für ihre erbarmungslosen Foltern, insbesondere an jungen Frauen.

Mit einem Kloß im Hals drücke ich auf den On-Button an meinem Smartphone. Das Display leuchtet auf und ich wische darüber, um zurück in meinen Bilderordner zu gelangen. Ihr Foto erscheint. Ich halte ihm das Telefon hin, damit er sich erneut überzeugen kann. Wir sind ihr beide vor kurzem begegnet, nachdem seit Jahrhunderten davon ausgegangen wurde, sie sei früher auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ich allerdings habe sie nur in übernatürlicher Geschwindigkeit von hinten gesehen – sie war auf der Flucht vor Angus. Er jedoch hat ihr direkt gegenüber gestanden, bevor sie sich davonstehlen konnte.

Angus nickt: »Das ist sie.«


Kapitel 5

Der große Bluff

Jasmin und Aurora stehen in der Eingangshalle, als wir hereinkommen. Ich marschiere mit meinen drei Vampirkollegen über den Marmorboden und auf den Besprechungsraum zu. Ich bin mir nicht sicher, ob die Frauen darüber Bescheid wissen, was passiert ist. Anhand unserer Eile und ernsten Mienen wissen sie spätestens jetzt, dass etwas im Busch ist. Ich weiche Auroras fragendem Blick aus. Die Situation ist mir zu unangenehm und ich hoffe inständig, dass sie niemand darüber aufgeklärt hat, aus welchem Grund wir unsere nächtliche Aktion abgebrochen haben.

Die Mission die Vampire zu besuchen, hat sich in Wohlgefallen aufgelöst, nachdem klar war, wer offenbar hinter den mysteriösen Ereignissen der letzten Zeit steckt. Elisabeth alias Lisa. Ich begreife nicht, wie sie mich so täuschen konnte. An dieser Stelle sind nicht nur meine Begabungen als Vampir in Frage gestellt, nein – mein Ego hat einen deutlichen Knacks weg. Bin ich im Moment so durcheinander, dass eine Vampirin mir gegenüber einfach vorgeben kann, ein Mensch zu sein? Ist es möglich, mich so zu aufs Glatteis zu führen?

Gut zehn Jahre Erfahrung als Vampir liegen mir zu Grunde – diese Frau hingegen ist seit ein paar Jahrhunderten mit ihren übernatürlichen Fähigkeiten vertraut. Dass sie mir etwas voraus hat, liegt auf der Hand. Trotzdem nagt das an meinem Selbstvertrauen. Erst recht jetzt, wo ich den prüfenden Blicken meiner Artgenossen ausgesetzt bin.

Die Tür zum Besprechungsraum knallt lauter hinter mir zu, als ich es vor hatte. Alle Augenpaare richten sich gespannt auf  mich.

Askan wohnt der Besprechung ebenfalls bei. Er sieht genauso wenig amüsiert aus, wie mein Ziehvater – die Enttäuschung steht den beiden ins Gesicht geschrieben. Die Hiobsbotschaft hat die Anwesenden längst erreicht.

»Seit wann geht das mit dir und Elisabeth?«, erkundigt Laurion sich.

Ich bleibe zentral im Raum stehen, um mich den anschuldigenden Blicken zu stellen.

»Ich habe sie gestern kennengelernt, bei der Befragung einer betroffenen Familie«, erkläre ich.

Keven betätigt die Aussage, er kann sich gut an unsere Gastgeberin erinnern, die nicht nur mir schöne Augen gemacht hat.

»Sicher, dass das keine Verwechslung ist?«, wirft Ruben ein.

»Sie ist es hundertprozentig«, beharrt Angus.

Der letzte Hoffnungsschimmer in mir erlischt, als wir das Foto an zwei befreundete Vampire schicken, die ebenfalls das Vergnügen hatten, der leibhaftigen Elisabeth gegenüberzustehen. Prompt kommt die Antwort, dass es eindeutig ein und dieselbe Person ist.

Ich fühle mich absolut ausgetrickst.

»Wir sind uns alle einig, dass Elisabeth damit die Hauptverdächtige, im Fall der entführten Kinder, ist«, fasst Bernard kurz zusammen.

Noch immer habe ich den Eindruck, dass er und Askan enttäuscht von mir sind. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Sie versuchen, mich mit ihrer Tochter zusammenzubringen, der ich ein ehrenhaftes Versprechen erteilt habe und ich suche mir die nächstbeste Frau. Ich werde versuchen, es ihnen später zu erklären. Es ist Zeit, über Auroras Unwillen der Eheschließung gegenüber, zu sprechen.

»Wie hat sie es geschafft, ihre Aura vor dir zu verbergen?«, wundert sich Robin.

»Sie ist ein Schattenkind, ihre Aura zu blockieren ist ihre leichteste Übung«, muss ich eingestehen.

»Die Frage ist vielmehr, warum sie das Risiko eingeht, erwischt zu werden... was will sie von dir?«, gibt Laurion zu bedenken.

Das ist eine berechtigte Fragestellung.

»Sie hat uns vorgegaukelt eine Angehörige eines der verschwundenen Kinder zu sein. Wir sollten als Nächstes überprüfen, ob der Bruder dieses Jungen wirklich der ist, für den er sich ausgegeben hat.« Keven überlegt seinen Namen.

»Elias«, erinnere ich ihn.

»Genau, Elias«, nickt er.

Bernard schlägt vor, ein Foto aus dem Personalausweis des echten Elias aufzutreiben, um es mit der Person zu vergleichen, der wir begegnet sind. Er scheint gute Kontakte zu haben, dass er an solche sensiblen Daten kommt.

Laurion macht den Vorschlag, der gewieften Vampirfrau eine Falle zu stellen, um sie in die Enge zu treiben. Ich soll sie unter dem Vorwand sie besuchen zu wollen, aufsuchen und in ihrem Hotelzimmer festnageln. Die anderen wollen dazukommen, um sie zu vernehmen und herauszufinden, wo die Kinder sind.

Ich stimme zu. Mit sofortiger Wirkung sind meinerseits jegliche Ambitionen dieser Frau gegenüber gestorben.

Während Keven und Bernard sich daran machen, die Identität des Komplizen zu überprüfen, schreibe ich eine Nachricht an Elisabeth: ›Schicht ist zu Ende. Steht dein Angebot noch?‹

Ungeduldig warte ich auf Antwort, solange die anderen sich darüber unterhalten, welche Folterinstrumente sie für die Vernehmung einpacken. Laurion nimmt die anderen mit zu seinem Auto, in dessen Kofferraum er einiges Nützliches aufbewahrt, wie er sagt. Askan zieht mich bei Seite, wie ich es befürchtet hatte.

»Was ist da gelaufen, zwischen dieser Frau und dir?«, erkundigt er sich.

»Nichts, sie hat mich angebaggert«, antworte ich.

Ich sehe Aurora an der offenstehenden Tür vorbeischlendern. Ob sie uns gehört hat, weiß ich nicht, sie gibt zumindest vor, nicht an unserer Unterhaltung interessiert zu sein.

»Das heißt, dein Versprechen steht nach wie vor? Oder muss ich mir Sorgen machen, dass du meine Schwester hintergehst?« Er sieht mich streng an und ich wünschte, er würde nicht so laut reden. Das Letzte, was ich gebrauchen kann ist, dass Aurora einen Grund hat, mir etwas vorzuwerfen.

»Noch sind wir nicht verheiratet«, erinnere ich ihn.

»Aber hoffentlich bald. Sie braucht deinen Schutz, Cedrik.«

»Was, wenn sie den nicht will?«, stelle ich in Frage.

Er sieht mich verständnislos an: »Wie meinst du das?«

Ich winke ab: »Schon gut, das war nur eine Annahme.«

»Hat sie etwas zu dir gesagt?«, fragt er mit erzürntem Gesichtsausdruck.

Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich darüber nach, ihm alles zu sagen. Aber dann wäre es endgültig. Ich schüttle den Kopf.

Askan klopft mir auf die Schulter: »Das wird schon, vor der Vermählung sind alle ein bisschen durch den Wind.«

Nun ist es seine Frau Risha, die an der Tür auftaucht, in den Händen ein Tablett mit Tassen: »Möchtet ihr Tee?«

Wir lehnen dankend ab und sie geht weiter, um den anderen etwas anzubieten. Ich sehe ihr kurz nachdenklich hinterher, dann brennt es mir so sehr unter den Nägeln, dass ich ihn fragen muss. »Wie war das mit eurer Hochzeit? War sie auch arrangiert?«

»Ja, natürlich.« Askan lächelt, verloren in einer Erinnerung.

»Sie hat mich gehasst«, sagt er mir gesenkter Stimme, bedacht darauf, dass seine Worte nicht seiner Frau zu Ohren kommen.

»Was, Risha? Sie vergöttert dich!« Erstaunt sehe ich ihn an, mir ist aufgefallen, wie verliebt die beiden einander zugetan sind.

»Und ich sie. Das habe ich schon, als ich sie das erste Mal sah. Ich wusste sofort, was für ein unglaubliches Glück ich habe, so eine fantastische Frau heiraten zu dürfen.«

»Aber wieso hat sie dich gehasst?« Ich glaube, gewisse Parallelen zwischen Askan und mir zu erkennen.

»Sie wollte mich um keinen Preis heiraten. Das war ihr alles zu unromantisch. Frauen sind so... denen muss man emotional was bieten, damit sie sich mit einem abgeben.« Askan grinst vor sich hin.

»Wie hast du das gemacht?« Ich bin gespannt auf Tipps oder Hinweise, denen ich etwas abgewinnen kann.

»Gar nicht. Wir haben geheiratet und sind eine Blutsverbindung eingegangen. Mit der Blutsverbindung kam ihre Liebe.« Mein Ziehbruder nimmt das nicht so streng.

»Das heißt, wenn ihr den Bluttausch nicht vollzogen hättet, wäre die Liebe nie gewachsen? Stört dich das überhaupt nicht?«

»Was denn? Ist doch alles in Ordnung.«

»Sie liebt dich nicht um deinetwillen, sondern weil es ihr durch den Bluttausch impliziert wurde«, stelle ich fest.

»Deshalb hat die Natur uns mit dieser Option ausgestattet – damit unsere Rasse nicht ausstirbt. Frauen sind einfach kompliziert, das solltest du dir nicht zu sehr zu Herzen nehmen.« Er lacht unbeeindruckt.

Mein Handyton unterbricht unser Gespräch. Die erwartete Nachricht von Elisabeth erscheint auf meinem Display: ›Wie schnell kannst du hier sein?‹

Sie hat angebissen.

Zehn Minuten später sitze ich in meinem Jeep und fahre stadteinwärts, hinter mir zwei Autos unserer Männer. Laurion, Angus und Emma im ersten Wagen und als Schlusslicht folgen uns Keven und Robin. Ruben ist auf dem Anwesen geblieben, um es zu bewachen. Kurz vor dem Hotel trennt sich der Konvoi, da wir nicht gemeinsam vorfahren wollen. Mir gehen einige Dinge durch den Kopf. Noch immer bin ich verstört darüber, dass die Vampirin es geschafft hat, mich in die Irre zu führen. Selbst, als ich die Erinnerungen von ihr genommen habe, hat sie mir vorgegaukelt, es hätte funktioniert – als Schattenkind ist sie dagegen immun, wie ich weiß. Ich mache mir Vorwürfe, da es mir nicht merkwürdig vorkam, dass sie von einem Mann zum nächsten übergehen wollte. Obwohl das in der heutigen Zeit gar nicht mal so selten vorkommt. Dennoch nehme ich mir vor, in Zukunft sensibler und misstrauischer mit neuen Bekanntschaften zu sein. Wenn ich an eines nicht gedacht hatte, dann dass wir es mit einem weiblichen Vampir zu tun haben könnten. Es beginnt zu regnen, in der Ferne gewittert es. Als hätte da oben jemand meine Stimmung aufgefangen.

Ich parke in der Nähe des Hoteleingangs am Straßenrand und weiß, dass die anderen eine Ehrenrunde drehen, um nicht aufzufallen. Elisabeth ist nicht dumm, das hat sie uns deutlich unter Beweis gestellt. Sie wird darauf achten, wer sich dem Gebäude nähert und vor allen Dingen, ob ich in Begleitung komme.

Ich raffe mein Jackett zusammen und laufe durch den seichten Regen unter das Vordach des Eingangs. Als ich hineingehe, lasse ich die dunkle Straße hinter mir. Einen Moment fange ich den Blick zweier Empfangsmitarbeiter auf. Als ich sofort auf den Lift zusteuere, widmen sie sich wieder ihrer Arbeit. Ihre Zimmernummer habe ich mir beim Check-in gemerkt.

›Ich bin jetzt da‹, teile ich Laurion telepathisch mit, als ich vor ihrer Tür stehe.

Das ist das Zeichen für den Rest unseres Teams nachzukommen. Angespannt klopfe ich an die weiße Tür, mit der Nummer 437. Aus dem Raum strömt ein eigenartiger Geruch, untermalt von einem Hauch Moschus und Amber. Noch während ich mich frage, ob sie jemanden in dem Zimmer getötet hat, höre ich ein leises: »Herein!«

Ich fühle mich unbehaglich, da ich der Tarnung halber unbewaffnet zu ihr aufgebrochen bin. Mit der Gewissheit, dass die anderen mir dicht auf den Fersen sind, drücke ich die Türklinke herunter und trete ein. Sie liegt auf dem Doppelbett mit dem Rücken zu mir, nackt. Ihr honigbraunes Haar wallt offen über ihrer grazilen Rückseite. Ich muss zugeben, dass ihr Anblick mich reizt. Ich vergesse trotzdem nicht, weswegen ich hier bin und dass ihr Spielchen gleich ein jähes Ende finden wird. Damit sie nicht ahnt, dass ich etwas im Schilde führe, verschließe ich meine Aura und meine Gedanken vor ihr. Jetzt wo ich weiß, dass sie eine Übernatürliche ist, will ich Spaziergänge in meinem Geist verhindern.

Der Geruch verstärkt sich hier drin und steigt mir beißend in die Nase. Das ist nicht das Aroma eines Getöteten - ihr Ghul muss hier sein. Vielleicht versteckt er sich im Bad. Sie ist mit allen Wassern gewaschen, das ist mir jetzt klar.

Gemächlich bewege ich mich auf sie zu, bis ich am Bettrand stehe und eine fantastische Aussicht auf die Schönheit ihres jugendlichen Körpers habe. Von hier aus kann ich den Ansatz ihres Busens erblicken. In mir bricht der Wunsch aus, aus einem anderen Anlass hergekommen zu sein. Draußen prasselt der Regen an die Fensterscheibe und erregt meine Aufmerksamkeit. Ich blicke auf das Glas, entdecke jedoch nur unsere Spiegelung darin. Unsere Blicke treffen sich im Fenster. Ich blinzle zweimal, denn ich glaube nicht richtig zu sehen. Das Gesicht im Spiegel ist nicht ihres. Eine fremde Frau schaut mich an. Ich greife nach ihrem Oberarm und reiße sie zu mir herum. Als ich sie berühre, spüre ich, dass sie ein Ghul ist. Ein Geschöpf, erschaffen von Elisabeth. Mit Bedacht ausgewählt, denn sie sieht ihr sehr ähnlich und der Bluff ist perfekt. Sie ist die Verursacherin des widerlichen Geruchs.

»Wo ist sie?«, knurre ich wütend darüber, ein weiteres Mal getäuscht worden zu sein.

Das Mädchen spricht nicht, sie liegt einfach nur barbusig vor mir und glotzt mich an. Ich fahre herum und laufe ins Badezimmer. Auch hier ist keine Spur von ihr.

Die Zimmertür wird von außen aufgestoßen und Laurion und Robin stürmen herein, bereit für den Kampf mit Elisabeth.

»Sie ist nicht hier!«, rufe ich aufgebracht aus und muss mich beherrschen, meine Wut nicht an dem nächstbesten Gegenstand auszulassen.

»Was?« Robin läuft zu der Frau und reißt sie vom Bett.

»Ein Ghul«, stellt er fest und betrachtet sie von oben bis unten.

Laurion greift nach der Kleidung, die über einer Stuhllehne hängt und wirft sie Robin zu, der fängt sie problemlos auf.

»Anziehen!«, beordert er die Frau.

Sie tut, was er verlangt und beginnt sich anzukleiden.

»Wo ist sie?«, fragt Laurion.

Ich kann mich an der Unterhaltung nicht beteiligen, ich schnaube vor Wut.

»Ich weiß es nicht«, antwortet die Vampirdienerin.

»Auf das Erschaffen von Ghulen steht der Tod – für alle Beteiligten«, erinnert unser Anführer uns an die Regeln.

Robins Hand legt sich auf den Griff seines Kurzschwertes, das er verborgen unter dem Mantel am Körper trägt. Laurion deutet ein Kopfschütteln an: »Nicht hier.«

»Ich habe Keven, Emma und Angus mental informiert. Sie halten draußen Ausschau nach ihr.« Er sieht sich im Zimmer genauer um, wühlt auf dem Schreibtisch und öffnet alle Schubladen.

Elisabeth hat nicht den geringsten Hinweis hinterlassen, es ist wie erwartet nichts zu finden.

»Sie ist längst über alle Berge«, weiß ich verärgert.

»Egal, wir nehmen das Mädchen mit - sie wird uns Rede und Antwort stehen«, meint unser Oberhaupt und gibt per Hand ein Zeichen zum Rückzug.

»Verdammte Scheiße!«, fluche ich, als ich ihnen voraus auf den Flur trete.

»Du gibst keinen Ton von dir, bis wir im Auto sind!«, ermahnt Robin das Ghul-Mädchen, während er sie schroff mit sich zieht.

Sie nickt schweigend und wir ahnen, dass sie ihren Auftrag erfüllt hat und nun in Gleichgültigkeit verfällt, wie ihre Schöpferin es ihr aufgetragen haben wird.

Das Mädchen leistet keinen Widerstand, als wir gemeinsam mit ihr durch die Lobby das Hotel verlassen und sie im strömenden Regen zu Laurions Auto bringen.

Die restlichen drei Vampire stoßen zu uns, sie haben nichts Auffälliges bemerkt, was mich nicht wundert. Frustriert setze ich mich in mein Auto ans Steuer, will den anderen auf das Anwesen meiner Familie folgen, als mein Handy klingelt. Mit einer geballten Ladung Wut im Bauch nehme ich das Gespräch entgegen.

Elisabeth begrüßt mich mit einem süßlichen Tonfall: »Hat dir mein Geschenk gefallen, Liebster?«

»Lieber hätte ich dich im Bett vorgefunden«, erwidere ich trocken.

»Auch wenn du es mir nicht glaubst, Cedrik – ich habe wirkliches Interesse an dir«, haucht ihre Stimme sanft.

»Du hast Recht, ich glaube dir kein Wort«, gebe ich zurück.

»Das habe ich befürchtet«, seufzt sie und es klingt zu echt.

Ich antworte nicht und aus irgendeinem Grund, lasse ich den Hörer in meinen Schoß sinken, als die zwei Autos meiner Vampirfreunde vorüber fahren. Ich hebe die Hand zum Gruß und warte, bis sie sich ein Stück entfernt haben.

»Warum bist du nicht allein gekommen?«, fragt sie.

»Um dich aufzuhalten.«

»Das kannst du nicht.«

»Das werden wir noch sehen!« Ich starte den Motor und fahre los.

»Ich weiß, dass du etwas Besonderes bist. Deshalb habe ich dich erwählt. Wir beide sind speziell, Cedrik.« Ihre Worte versuchen, mich einzulullen.

Ich trete das Gaspedal durch und brause auf die Ampelkreuzung zu.

»Das Problem ist, dass du dich durch ausgeprägten Sadismus zu etwas Besonderem abhebst. Ich hingegen, ziehe es vor, die Menschheit vor abscheulichen Ausgeburten der Nacht wie dir, zu beschützen!« Meine Ansage ist eindeutig.

Trotzdem seufzt sie am anderen Ende: »Halt an.«

»Was?«

»Halt an!«, fordert sie mich energischer auf.

Im gleichen Moment erkenne ich die dunkle Gestalt vor mir auf der Straße. Meine Ampel steht auf Grün, trotzdem geht ein Fußgänger seelenruhig auf die andere Seite. Ich mache eine Vollbremsung, der Wagen wird von Aquaplaning erfasst und schleudert auf die Person zu. Anstatt bei Seite zu springen, bleibt sie vor mir stehen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich meinen Wagen den Passanten umnieten. Die Person streckt ihre Hand aus und stemmt sie gegen die Karosserie, als ich seitlich auf sie zu schlittere. Endlich kommt das Auto zum Stehen und ich starre in grau leuchtende Augen, die sich direkt vor dem Fenster der Fahrertür befinden. Elisabeth.

Durch das Manöver ist mir das Smartphone vom Schoß in den Fußraum gerutscht und ich höre ihr leichtes Kichern von unten. Ich atme erschrocken aus und bin gebannt von ihrem dramatischen Auftritt, während hinter mir ein Auto hupend in letzter Sekunde ausweicht und rechts an mir vorbeizieht. Lässig nimmt sie ihr Handy vom Ohr und beendet unser Telefongespräch.

»Du bist kein guter Fahrer«, stellt sie fest.

Mein Reaktionsvermögen hat gerade tatsächlich zu wünschen übrig gelassen.

»Ich meine es ernst. Ich will dich.« Sie spricht mit mir durch die geschlossene Scheibe, aber ich verstehe jedes Wort.

Vor mir haben die Vampire bemerkt, dass etwas nicht stimmt, ich sehe in der Ferne ihre Wagen wenden.

Dass Elisabeth Gefahr läuft geschnappt zu werden, nur um mir persönlich  mitzuteilen, dass sie Interesse an mir hat, macht mich sprachlos. Ich könnte sie jetzt abgreifen und festnageln. Wäre das unfair?

»Du willst nur deinen Kopf durchsetzen«, erwidere ich ungläubig und verschwende keinen weiteren Gedanken daran sie zu schnappen.

»Ich bin dir also egal, ja?« Sie lächelt herausfordernd.

»So ist es!«

Die Autos der Lichtbringervampire nähern sich mit rasender Geschwindigkeit.

»Warum stehe ich dann noch hier?«, will sie wissen.

Volltreffer. Darauf kann ich nichts antworten.

Reifen quietschen hinter ihr und noch während gebremst wird, öffnen sich die Türen. Elisabeth sieht mir ein letztes Mal fest in die Augen, dann stößt sie sich vom Boden ab und fliegt in den regnerischen Nachthimmel.

Angus und Keven nehmen die Verfolgung auf, doch ich weiß noch in der gleichen Sekunde, dass sie sie nicht erwischen werden. Als sie Minuten später völlig durchnässt wieder auftauchen, bestätigt sich mein Verdacht.

***

Mit Bernards Erlaubnis bringen wir die Vampirdienerin auf das Anwesen meiner Familie. Es gibt im Keller einige Räume, die sich hervorragend als Gefängnis umfunktionieren lassen. Die Begegnung mit Elisabeth hat mich nachdenklich gemacht. Als wir zu Hause sind, versuche ich die Gedanken an sie abzuschütteln und mich auf die Gefangene zu konzentrieren.

Egal, was die Vampirin auch sagt, ich bin mir sicher, sie tut nichts ohne eiskalte Berechnung. Sie hat einen Plan und auch wenn sie es noch nicht zugegeben hat – sie hat die Kinder. Trotzdem lassen mich ihre Worte nicht los.

Während die anderen das weitere Vorgehen besprechen, gehe ich auf mein Zimmer, um meine Waffen anzulegen. Ich fühle mich ohne sie zwar nicht hilflos, aber mit ihnen besser vorbereitet auf alles, was kommen mag. Vor allen Dingen meine Handfeuerwaffe und mein Schwert sind mir lieb und teuer. Für einen kurzen Moment geht mir Aurora durch den Kopf und was sie denken würde, wenn sie sieht, dass ich ein ganzes Waffenarsenal unter meiner Bettdecke verborgen halte. Sie würde mich für einen skrupellosen Killer halten. Elisabeth hingegen... ich verbiete mir diesen Gedankenfetzen und atme tief durch.

Auf dem Weg nach unten streife ich den westlichen Flügel, um Aurora in ihrem Zimmer einen Besuch abzustatten. Ich will nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist und herausfinden, ob sie etwas über die Gefangene mitbekommen hat.

Ich klopfe an die Tür und warte geduldig ab. Als sie mich nach einer Weile nicht hereinbittet, klopfe ich erneut. Keine Reaktion. Ich öffne die Tür und stecke meinen Kopf durch den Türspalt, um mich zu vergewissern, dass sie nicht da ist. Ihr Zimmer ist leer, ihr Duft abgeflaut. Sie muss schon länger nicht mehr hier drin gewesen sein.

Suchend ziehe ich durch das große Haus, in dem ich seit meiner Kindheit jede Ecke kenne. Bewusst inhaliere ich die unterschiedlichen Düfte und Gerüche, versuche sie daran ausfindig zu machen. Nach einigen Minuten des Herumlaufens beschleicht mich der Verdacht, dass sie nicht da ist. Deshalb frage ich ihren jüngsten Bruder Tristan, als er mir auf der Treppe nach unten begegnet: »Hey Kleiner, weißt du wo Aurora steckt?«

Er sieht mich für einen kurzen Augenblick erschrocken an, presst die Lippen aufeinander und schüttelt den Kopf. Seine Aura beginnt nervös zu flackern. Ehe ich ihm weitere Fragen stellen kann, läuft er schleunigst die restlichen Stufen nach oben und verschwindet in einem der Zimmer. Das kommt mir mehr als verdächtig vor. Mit einem unguten Gefühl im Magen, laufe ich ins Erdgeschoss und frage jeden nach Aurora. Zwei der Geschwister, ihre Eltern, Marie. Niemand hat sie gesehen. Die Vorahnung breitet sich mit einem unbehaglichen Prickeln auf meiner Haut aus. Meine letzte Anlaufstelle ist Ruben, der noch immer den Wachposten auf dem Gelände vor dem Haus belegt. Er sitzt auf seinem Lieblingsplatz, einem Baum nicht weit entfernt vom Eingang, durch das dichte Blattwerk geschützt vorm strömenden Regen. Als er mich kommen sieht, springt er vom Ast.

»Hat sie schon was gesagt? Das Ghul-Mädchen?« Interessiert sieht er mich an.

Ich weiß, dass er nur ungern bei der Befragung an vorderster Front dabei wäre, das ist nicht sein Ding.

Ich verneine, da die anderen sich noch beraten, und komme gleich zur Sache: »Wo ist Aurora?«

Er zuckt die Schultern: »Im Haus, schätze ich.«

Schön wär`s. Ich wundere mich darüber, wie sie es schaffen konnte, an Ruben vorbeizukommen. Spätestens jetzt ist mir klar, dass ich mich auf die Suche nach ihr machen sollte. Wir haben Elisabeths Ghul und sie läuft da draußen frei herum. Das gefällt mir überhaupt nicht, mal abgesehen davon, dass es unglaublich ist, dass sie trotz Mahnungen wieder abgehauen ist.

Ich kann keinen Augenblick länger still stehen und schieße mit voller Wucht dem Sternenhimmel entgegen. Innerhalb von Sekunden bin ich völlig durchnässt. Unwillkürlich legt sich mein Blick auf den finsteren Wald hinter dem Haus, als ich hoch genug bin. Ich suche nach ihrer Aura, sehe aber nichts. Tiefschwarz liegen die Baumwipfel vor mir. »Wo bist du, verdammt«, flüstere ich angespannt.

Wenn ihr jetzt etwas zustößt, werde ich mir das nie verzeihen. In dieser Situation wäre die Blutsverbindung, die wir als verheiratetes Paar eingehen sollen, mehr als hilfreich. Anhand dieser Verbindung könnte ich sie binnen kürzester Zeit aufspüren, da ich genau wüsste, wo sie sich aufhält – die Blutsverbindung würde mich wie ein Radar zu ihr führen. Zudem wüsste ich, ob sie in Gefahr ist oder es ihr gut geht.

»Versuchs mal per Telefon!«, ruft Ruben mir vom Boden aus zu.

Sie anzurufen hatte ich nicht bedacht, ist aber momentan die schnellste Alternative.

»Jasmin hat mir heute alle Nummern durchgegeben... ich schicke sie dir«, meint er und zückt sein Smartphone.

Sekunden später erhalte ich ihre Kontaktdaten per Textmessage. Ich wähle ihre Nummer und verharre in der Luft, behalte die Umgebung im Auge, während es klingelt. Sie geht nicht dran, nach kurzer Zeit ertönt die Mailbox.

»Komm schon, Aurora. Es ist dringend!« Ich wähle erneut und warte geduldig ab.

Diesmal nimmt sie das Gespräch entgegen: »Hallo?«

»Aurora, hör mir genau zu. Es ist wichtig, dass du mir sagst, wo du dich aufhältst. Du bist in Gefahr.« Ich versuche, ruhig mit ihr zu sprechen.

»Cedrik, bist du das?«, fragt sie ungläubig.

»Ja.«

»Gott, ich werde noch paranoid mit deinen du-bist-in-Gefahr-Sprüchen! Lass mich einfach in Ruhe!« Sie ist genervt, was mich noch ungehaltener macht.

Dieses Mädchen verdient eine ordentliche Abreibung.

»Wo bist du?«, stoße ich hervor und versuche, nicht die Beherrschung zu verlieren.

»Reg dich ab, bin so gut wie zu Hause!«, kommt nur zurück, dann legt sie auf.

Im gleichen Moment fällt mir das Auto auf, dass die abgelegene Straße entlanggefahren kommt. Es steuert auf das geschlossene Portal des Anwesens zu. Einen Atemzug später erreiche ich das Tor und lande direkt davor. Der Wagen bleibt mit einigen Metern Abstand zu mir stehen, die Beifahrertür öffnet sich und ich sehe als erstes die gelbe Haarschleife in ihrem roten Schopf, als sie aussteigt. Ein ebenso quietschgelber Regenschirm öffnet sich. Ich setze mich in Bewegung, denn ich will wissen, wer sie nach Hause gefahren hat. Doch kaum schließt sich die Autotür, gibt der Fahrer Gas und wendet problemlos auf der breiten Straße, um sich in die entgegengesetzte Richtung zu entfernen.

Aurora geht an mir vorüber und sieht mich dabei an, als wäre ich die Pest in Person.

»Warum in aller Welt hörst du nicht auf mich?«, frage ich gereizt, als sie schon fast vorbei ist.

Sie bleibt abrupt stehen und starrt mich an: »Warum glaubst du, dass ich noch einen Vater brauche?!«

Damit fährt sie herum und betritt das Anwesen. Mit schnellen Schritten marschiert sie frustriert über den Kiesweg auf das Haus zu. Ich folge ihr umgehend und hole sie ein.

»Mir liegt es fern, dir den Daddy zu machen. Es geht mir einzig und allein um deine Sicherheit.«

»Mir geht es gut! Ich war ja nicht allein unterwegs, also krieg dich mal ein!«

»Willst du es nicht kapieren oder bist du zu blöd dazu?!«, entfährt es mir, ohne dass ich mich selbst stoppen kann.

Sie treibt mich zur Weißglut mit ihrer Ignoranz und ihrem Egotrip.

»Das wollte ich dich auch gerade fragen! Halt dich aus meinem Leben raus und sag endlich diese beschissene Hochzeit ab!« Sie funkelt mich wütend an und legt dann einen Schritt zu.

Als ob sie mir entkommen könnte. Sogar im Schlaf laufe ich schneller als sie. Ich will ihr wirklich nicht damit drohen, sie an ihrem Vater zu verpfeifen, aber bald sehe ich keine andere Möglichkeit mehr. Er scheint die einzige Person zu sein, vor der sie Respekt hat.

Allein, um ihr eins auszuwischen, erwidere ich: »Die Hochzeit findet statt, ich freue mich schon darauf, dein Ehemann zu werden!«

Ich sehe die Anspannung ihres Kiefers, da sie vor Wut die Zähne aufeinanderbeißt. Ihre Schritte verlangsamen sich, ich passe mich ihrer Geschwindigkeit an. Plötzlich gleitet ihr Schirm aus ihrer Hand und landet auf dem Boden. Sie klammert sich an mich und ich habe für einen Augenblick das Gefühl eines Déjà-vus.

»Bitte verrat´ mich nicht!«, fleht sie, während sie kraftlos in meine Arme sinkt.

Na toll – ein weiterer Schwächeanfall und sie macht sich Sorgen darum, dass es außer mir jemand mitbekommen könnte. Was bin ich eigentlich? Ihr Komplize?

Ich hebe sie auf den Arm und trage sie den Rest des Weges. Erschöpft lehnt sie ihren Kopf an meinen Oberkörper und schließt die Augen.

»Versprich mir, dass du nicht wieder abhaust«, verlange ich.

Gleichzeitig fokussiere ich Heilkräfte durch meine Hände auf ihren Körper. Die Blockade ihrer Aura bricht auf, da sie zu schwach ist, um sie aufrecht zu erhalten. Ihre Gefühle strömen durch unsere körperliche Verbindung in mich hinein und verdrängen meinen Ärger. Ich spüre Unsicherheit, Angst und eine ambivalente Anziehung, die von ihr ausgeht. Zumindest weiß ich jetzt, dass sie mich nicht wirklich so sehr ablehnt, wie sie es die ganze Zeit vorgibt.

»Versprochen«, sagt sie leise und reißt mich aus meiner Faszination.

»Also schön«, stimme ich zu.

Ich gehe nicht durch den Haupteingang hinein, sondern wähle den Weg hinters Haus. Ruben beobachtet uns und nach einem kurzen Kopfschütteln meinerseits, weiß er, dass ich seine Hilfe nicht benötige. Aufgrund der erneuten Besprechung über die Gefangene, habe ich leichtes Spiel unbemerkt durch den Hintereingang zu Auroras Zimmer zu gelangen. Dort hieve ich sie aufs Bett und setzte mich an den Rand. Sie wirkt ausgemergelt. Ich lege meine Hände in ihre und konzentriere meine Heilung auf sie. Sie ist bei Bewusstsein, wenn auch etwas weggetreten.

»Findest du es nicht merkwürdig, dass dir das jedes Mal passiert, wenn du dich mit deinem Freund getroffen hast?«, stelle ich in Frage.

Jetzt öffnet sie die Augen und betrachtet mich. Ich spüre die Unsicherheit, die sich in ihr verstärkt.

»Stell ihn mir morgen vor. Nur, um sicher zu gehen, dass mit ihm alles in Ordnung ist.« Ich versuche es mit Engelszungen.

Sie nickt zustimmend und weicht meinem Blick aus. Mir fällt auf, dass sie versucht, die Blockade ihrer Aura wieder aufzurichten und tatsächlich schafft sie es, noch bevor ich ihren ersten Gedanken erhaschen kann. Allmählich kehrt ihre Gesichtsfarbe zurück. Ihre kalten Finger bewegen sich schwerfällig auf meiner Haut, dann zieht sie sie zurück.

»Ich glaube, den Rest schaffe ich allein«, wispert sie.

Einen Augenblick zu lange betrachte ich ihr hübsches Gesicht und widerstehe dem Drang, ihr eine nasse Haarsträhne aus der Stirn zu streichen. Als hätte sie meine Gedanken gelesen, macht sie es selbst und lächelt nervös.

Ich erhebe mich vom Bett: »Du solltest dich umziehen, sonst erkältest du dich.«

»Okay.«

Zwiespältig stehe ich da und frage dann: »Kann ich mich auf dein Versprechen verlassen?«

»Ja!«, gibt sie genervt zurück und richtet sich im Bett auf.

Sicherheitshalber verharre ich an Ort und Stelle, bis sie auf den Beinen ist, ohne umzukippen.

»Es geht mir gut«, erklärt sie, während sie sich Kleidung aus dem Schrank angelt.

Ganz überzeugt bin ich davon nicht. Sie beginnt, sich aus ihrer Jacke zu schälen, und knöpft ihre Bluse auf.

»Willst du mir dabei zusehen oder darf ich wenigstens das noch allein machen?«, fragt sie, als ich mich nicht rühre.

Ich muss zugeben, ich war gebannt, finde jetzt aber in die Realität zurück. Mir liegt eine freche Antwort auf der Zunge, ich hüte mich, sie auszusprechen.

»Wir reden später«, verabschiede ich mich.

»Was gibt es noch zu besprechen?«

Ein bisschen bereue ich, dass ich mich auf diesen Kuhhandel eingelassen habe und ihren Ausflug niemanden verraten will – jetzt, wo sie sich wieder im Ton vergreift.

»Die Flitterwochen«, sage ich deshalb und ernte sofort einen vernichtenden Blick.

Ich grinse amüsiert und verlasse ihr Zimmer.


Kapitel 6

Mörder, Betrüger und Ausreißer

Weit hinten in dem riesigen Untergeschoss des Anwesens, gibt es eine geheime Tür hinter dem Weinkeller. Den Raum habe ich nur einmal gesehen, hier bewahrt Bernard in Tresoren wichtige Dokumente über die Lichtbringer, sowie einige seiner Besitztümer auf. Mittlerweile sind die in die Wände eingelassenen Safes hinter Bücherregalen verschwunden. Ich bin der Einzige von uns, der weiß, wozu diese Kammer wirklich dient, als wir das Durchgangszimmer zum verborgenen Gefängnis durchqueren.

›Gibt es schon Neuigkeiten über diesen Elias?‹, erkundige ich mich mental bei Keven.

›Wir haben gerade das Bild rein bekommen – das ist definitiv der gleiche Typ, seine Identität ist echt‹, antwortet er mir aus dem oberen Stockwerk.

Mich beschleicht der Verdacht, dass Elias von Elisabeth gezwungen wurde, die Lügenscharade mitzuspielen. Ich tippe darauf, dass sie seinen Bruder in ihrer Gewalt hat und den jungen Mann somit auch zu ziemlich allem erpressen kann. Ich behalte im Hinterkopf, ihm einen Besuch abzustatten, sobald ich die Zeit dazu finde.

»Sie soll so lange in der Kammer bleiben, bis sie Elisabeths Blut verarbeitet hat und wieder ein normaler Mensch wird«, erklärt Laurion uns.

Angus, Robin und ich kommen vor der Stahltür zum Stehen und sehen uns gegenseitig an. Keiner von uns glaubt daran, dass ein Ghul das Recht darauf hat, in sein altes Leben zurückzukehren. Uns ist bewusst, dass diese Geschöpfe unter dem Einfluss ihres Meisters buchstäblich über Leichen gehen und nicht nur das – oft dienen diese als Hauptnahrungsquelle für die willenlosen menschlichen Hüllen. Das Wort unseres Anführers stellen wir nicht in Frage und so gehen wir zu unserem eigentlichen Plan über – aus der jungen Frau herauszubekommen, wo Elisabeth die Kinder versteckt.

Sie kauert auf einem Stuhl, als wir ihre Zelle betreten. Da sie keine übernatürliche Stärke besitzt, wurde auf Fesseln verzichtet. Laurion verschließt die Tür von innen.

»Was weißt du über die verschwundenen Kinder?«, frage ich sie.

»Nichts«, antwortet sie umgehend.

Hätten wir einen Menschen vor uns, würden wir in ihren Geist gleiten und die Informationen aus ihren Erinnerungen fischen. Da sie als Ghul unter Elisabeths Einfluss steht, ist das nicht möglich. Dies schützt sie vor Manipulation durch andere übernatürliche Wesen, wie uns Lichtbringer.

»Wo ist Elisabeths Unterschlupf?«, will Angus wissen.

Einen Moment sieht das Mädchen uns nachdenklich an. Ich erwarte die nächste abwehrende Antwort, stattdessen meint sie: »Ich führe euch hin.«

Erstaunt stehen wir da und können nicht glauben, was sie uns vorschlägt. Ihre Gedanken sind vor uns verschlossen und so müssen wir spontan entscheiden, ob wir uns darauf einlassen oder nicht.

»Unser Navi funktioniert ganz gut, die Adresse reicht vollkommen«, entkräftet Angus ihren Vorschlag.

»Die Adresse kenne ich nicht. Ich war nur einmal da, ich finde es vielleicht wieder.«

›Mal sehen, was sie vorhat‹, teilt Laurion uns telepathisch mit.

Widerwillig treten wir bei Seite und lassen die Vampirdienerin aufstehen. Laurion geht voran, dicht gefolgt von der Frau, die von Robin und Angus eingekesselt wird. Ich schließe mich hinten an und halte kampfbereit meine Hand auf dem Griff des Schwertes.

Als wir treppauf gehen, passiert dann genau das, was nicht passieren sollte – die kleine Sheila taucht am Treppenabsatz auf und ruft nach ihrer Schwester. Sie entdeckt uns, zupft an ihrem Nachthemd und drückt ihren Teddy fester an sich. Neugierig beäugt sie die Gefangene zwischen uns.

»Aurora ist in ihrem Zimmer, lauf zu ihr«, sage ich.

Da ist es schon zu spät. Mit einem beherzten Sprung entledigt die junge Frau Robin seines Schwertes und schnappt sich das Mädchen. Sheila stößt ein erschrockenes Kreischen aus. Laurion und Robin reagieren in der gleichen Sekunde und versuchen, sie von der Kleinen wegzustoßen. Die Ghul-Frau klammert sich an das Kind und so werden beide die Treppe hinauf zu Boden geschleudert. Mit einem Satz nach oben erreiche ich das Erdgeschoss, als Angus die Hand der Ghul-Frau unter seinem Fuß einquetscht. Schreiend vor Schmerz lässt sie die Waffe fallen. Ich ziehe  Sheila von ihr weg und hebe sie auf meinen Arm. Da ich nicht weiß, ob Laurion an seinem Entschluss festhält, die Frau am Leben zu lassen, will ich Sheila aus der Schusslinie bringen. Ich entferne mich vom Ort des Geschehens, biege mit ihr um die Ecke in den Flur, von wo aus sie das Gerangel nicht weiter beobachten kann. Erst hier lasse ich sie runter und sehe sie mir genauer an.

»Bist du in Ordnung?«, vergewissere ich mich.

Sie nickt mit schockiertem Gesichtsausdruck. Ihr Blick gleitet zur Ecke, hinter der sich ihre Angreiferin mit den Vampiren verbirgt.

»Keine Angst, sie haben sie«, beruhige ich sie.

»Was ist los?« Aurora taucht auf.

Beunruhigt kommt sie zu uns gelaufen, hockt sich neben mich und zieht ihre Schwester in die Arme.

Die Kleine klammert sich an sie: »Ich habe dich gesucht.«

Ein schmerzerfüllter Schrei ertönt und Aurora zuckt erschrocken zusammen. Mit ihrer Schwester auf dem Arm pirscht sie sich an die Ecke heran und lugt vorsichtig in den Vorraum zur Kellertreppe. Das Ghul-Mädchen liegt mit durchtrennter Kehle auf dem Boden, Angus ist in übernatürlicher Geschwindigkeit bei uns und versperrt den Schwestern die Sicht. Ich lenke Sheila ab, die über Auroras Schulter hinweg in die andere Richtung schaut, indem ich ihren Teddy nach seinem Namen frage. Sie geht darauf ein und stellt mir Herr Brummbär vor. Gleichzeitig entdeckt Aurora die Tote auf dem Parkett, auch wenn Angus versucht, dies zu verhindern. Schockiert sieht sie erst ihn und dann mich an. Sie geht einige Schritte rückwärts, da sie Sheilas Blick nicht auf die Leiche lenken will. Ich erkenne den Vorwurf in ihren Augen, ohne dass sie es aussprechen muss. Wortlos zieht sie sich mit der Kleinen im Arm zurück. Sheila winkt mir, ehe sie aus dem hinteren Trakt verschwinden.

Mich überkommt die Ahnung, dass dieser Vorfall den Eindruck, den meine Versprochene bisher von mir hat, nicht unbedingt aufpoliert.

»Sie hatte genaue Anweisungen von Elisabeth, das steht außer Frage«, reißen Laurions Worte mich aus meinen Gedanken.

Robin zieht der Toten die Bluse aus, unter der sie ein Top trägt und wickelt sie um die klaffende Wunde am Hals. Fein säuberlich knotet er die Hemdärmel aneinander, bis ihr sporadischer Halsverband das restliche Blut aufsaugt. Er wirft sie über seine Schulter, geht mit seinem Ballast durch den Hinterausgang in den Garten hinaus. Auf dem Boden bleibt eine Blutlache zurück.

»Wir patrouillieren die Stadt. Irgendwo muss die Vampirin sich verstecken – früher oder später wird sie einen Fehler machen!« Laurion sieht uns entschlossen an.

»Hat sie etwas zu dir gesagt? Vorhin?« Angus liegt die Frage schon länger auf der Zunge, das ist mir nicht entgangen.

›Ich will dich‹, hallen ihre Worte in meiner Erinnerung.

»Nichts, was uns weiterbringen würde«, gebe ich zurück.

»Das war zu erwarten«, grummelt Laurion.

Ich besorge etwas zum Aufwischen und reinige den Boden, während Robin im Garten die Leiche der Ghula entflammt.

Bevor ich mit den anderen auf Patroullie gehe, möchte ich mit Aurora über den Vorfall sprechen. Ich suche sie in ihrem Zimmer auf, finde sie schlafend mit ihrer kleinen Schwester im Arm vor. Einen Moment beobachte ich die beiden Arm in Arm vor mir liegend. Dann entscheide ich, das Gespräch auf morgen zu vertagen. Ich will nicht noch mehr Unmut schüren, indem ich sie aus dem Schlaf reiße.

***

Nach einer langen Nacht, in der wir suchend zu Auto, zu Fuß und in der Luft jeden Winkel der verregneten Stadt abgesucht haben, brechen wir die unvollendete Mission ab.  Ich versuchte, Elisabeth mehrmals telefonisch zu erreichen, wurde aber jedes mal direkt an die Mailbox weitergeleitet. Da auch Vampire ihren Schlaf und einige von uns dringend eine Zuflucht vor der Sonne benötigen, ziehen wir uns bei Tagesanbruch zurück ins Haus. In Gedanken bin ich sofort wieder bei Aurora, mit der ich unbedingt noch reden muss. Da es für Diskussionen noch zu früh ist und ich müde bin, lege ich mich schlafen. Auch wenn es mir schwerfällt, da abwechselnd Elisabeth und Aurora in meine Kopf herumgeistern, schaffe ich es, nach längerem hin und her wälzen irgendwann einzuschlafen.

Im Traum sehe ich beide, erst kämpfen sie miteinander, dann mit mir. Elisabeths Gesicht verwandelt sich in das eines gereizten Vampirs. Mit übertrieben langen Fangzähnen und katzenhaften Augen springt sie mich an, während Aurora mir einen Pflock durchs Herz treibt. Schweißgebadet schrecke ich im Bett auf und greife nach ihrer Hand. Ich benötige ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass ich geschlafen habe und der Angriff nicht echt war. Statt Auroras Hand, halte ich das Handgelenk meiner Schwester Marie fest umklammert. Sie war gerade dabei mich aufzuwecken und sieht mich verwundert an.

»Cedrik, du hast geträumt«, sagt sie und befreit sich aus meiner Umklammerung.

Ich lockere den Griff und fahre mir mit der Hand durchs Haar.

»Wie spät ist es?«, frage ich und suche vergeblich nach einer Uhr im Zimmer.

»Mittag – ich muss dir etwas sagen«, erklärt sie.

Eine solch verheißungsvolle Ankündigung kann nie etwas Gutes bedeuten. Ich schwinge mich aus dem Bett und erwarte ihre Botschaft.

»Keven und Ruben sind los, um die Kinder aus der Schule abzuholen«, erklärt sie.

Ehe sie es ausspricht, ahne ich es schon.

»Aurora ist verschwunden.«

Schlagartig bin ich hellwach und suche nach meinem Handy. Sekunden später rufe ich sie an. Wenn ich sie nicht besser kennen würde, würde ich mir Sorgen um sie machen. So ist es auch, aber meine Wut überschattet die Besorgnis ungemein.

»Nimm es ihr nicht übel, sie ist noch jung«, versucht meine Schwester, mich zu beruhigen.

»Ein dummer, egoistischer Sturkopf ist sie!«, brumme ich.

»Die anderen sind auf der Suche nach ihr«, informiert Marie mich.

Natürlich geht meine Versprochene nicht ans Telefon und nach einer Weile darf ich mich wieder mit der Mailbox begnügen. Ich versuche es ein zweites Mal und lande wieder auf dem Anrufbeantworter.

»Ruf mich sofort zurück, Aurora!«, verlange ich und hänge auf.

In kürzester Zeit bin ich angezogen, schlage Rishas Mittagessen aus und stürme hinaus in den kalten Novembertag. Es hat aufgehört zu regnen, dafür schlingen sich dicke Nebelschwaden über die Landschaft.

Ich setzte mich ans Steuer des Jeeps und rase auf das geschlossene Tor des Anwesens zu. Gerade erreiche ich es und warte ungeduldig darauf, bis es sich automatisch geöffnet hat, da geht mein Nachrichtenton. Auf dem Handydisplay erscheint Auroras Nummer.

›Hör auf mich anzurufen. Ich habe gestern gesehen, was ihr seid. Mörder! Niemals werde ich einen Vampir heiraten! Ich will so ein Leben nicht führen! Meinetwegen verpetze mich an meine Eltern. Ich bin weg. Tom und ich werden zusammen glücklich! Er gibt mir etwas, was du mir niemals geben kannst – ein normales Leben. Lass mich in Ruhe und versuche nicht, uns zu finden!‹

Fluchend schlage ich auf mein Lenkrad ein, löse versehentlich die Hupe dabei aus. Ich halte mich irgendwie zurück, um mein Auto nicht kurz und klein zu schlagen. Wie von Sinnen wähle ich ihre Nummer, während ich durch das geöffnete Tor auf die Straße rase. Wieder und wieder rufe ich sie an, werde weggedrückt. Verdammt, wie kann sie das nur machen? Warum hat dieses Mädchen kein Einsehen, dass sie sich in Gefahr begibt? Wie zur Hölle kann man nur so dumm sein? So blind vor Verzweiflung? Ich ärgere mich über mich selbst, dass ich ihr den Spruch mit den Flitterwochen rein gedrückt habe. Gestern Nacht hätte ich sie noch aufwecken müssen. Ich hätte sie überzeugen müssen, dass wir keine Mörder sind, die ziellos wehrlose Frauen abschlachten. So vieles hätte ich ihr erklären müssen. Stattdessen habe ich sie mit tausenden von Fragen im Kopf zurückgelassen. Die Schuld daran, dass sie nun auf der Flucht ist, trage ich. Vor ihrer Familie, vor mir – vor der Zwangsehe.

Ich habe keine Ahnung, wo ich hinfahre, ich will einfach nur stadteinwärts und sehen, ob ich ihre Aura aufspüren kann. Unermüdlich wähle ich dabei ihre Nummer.

Schließlich erreicht mich eine weitere Textnachricht: ›Kapierst du nicht, dass ich nicht mit dir reden will?‹

Einen wütenden Schrei ausstoßend mache ich eine Vollbremsung am Straßenrand. Mit zittrigen Händen tippe ich zurück: ›Bitte geh ans Telefon, es ist wichtig!‹

›Nein!‹

›Du hast dein Versprechen gebrochen‹, erinnere ich sie.

›Deine Freunde und du habt eine Frau getötet! Mitten in unserem Haus! Vor den Augen meiner kleinen Schwester! Wenn ich dir eine Millionen Versprechen gegeben hätte, wären sie hiermit alle aufgelöst!‹

Wenigstens schreibt sie mir. Irgendetwas habe ich wohl verpasst, bei der neuen Generation. Zu meiner Zeit hat man miteinander gesprochen, zumindest am Telefon, wenn Ärger in der Luft lag. Heute wird nur noch getextet. Aber besser als Funkstille. Vielleicht kann ich sie per Schreiben dazu bringen, sich mit mir zu treffen. Auch wenn ich nicht der wortgewandteste Mann bin, der auf Erden wandelt.

›Ich bitte dich, lass uns miteinander reden‹, schreibe ich.

›Nein!‹

›Wieso nicht?‹

›Ich liebe Tom. Für dich werde ich niemals etwas empfinden!‹

Ich versuche, Zeit zu überbrücken, sie irgendwie in ein Gespräch zu verwickeln: ›Wie lange seid ihr schon zusammen?‹

›Seit drei Wochen.‹

Mir entfährt ein ungläubiges Prusten und ich stehe kurz davor, mir die flache Hand an die Stirn zu schlagen. So viel Drama um einen Typen, mit dem sie gerade erst zusammengekommen ist? Jetzt vertraue ich dem Kerl noch weniger, als vorher. Im Gegenteil – ich bin mir sicher, dass er etwas mit ihren ominösen Schwächeanfällen zu tun hat.

›Was, wenn es wieder passiert?‹, frage ich sie.

›Wenn was passiert?‹

Ich wünschte, ich wäre einer dieser Computergenies, die mittels eines schnellen Hacks das Handy anderer Leute orten könnten. Das nächste Mal, wenn sie schläft, werde ich auf ihr Mobiltelefon heimlich eine Ortungs-App aufspielen. Noch besser wäre eine Blutsverbindung – doch so, wie sie sich benimmt, ist mir immer weniger danach, mit Aurora eine langfristige Bindung einzugehen.

›Wenn du wieder einen Schwächeanfall erleidest. Wer wird dir dann helfen? Kann dein Tom dich heilen?‹

›Ich kann mich selbst heilen!!!‹

›Wo bist du jetzt?‹, ich gebe nicht auf.

Es kommt keine Antwort mehr. Ich schmeiße mich gegen die Wagentür und verlasse das Auto. Ich bin völlig aufgelöst vor Wut und Fassungslosigkeit. Am liebsten würde ich ihr persönlich den Hintern versohlen – selbst wenn so etwas nicht zu meinem erotischen Repertoire zählt. Verdient hätte diese Göre es.

Es dauert ein paar Atemzüge an der frischen Luft, bis ich mich soweit beruhigt habe, um zurück in den Wagen zu steigen. Immer noch keine Antwort von ihr. Ich muss versuchen, über meinen Schatten zu springen – oder es ihr gegenüber zumindest vorgeben.

›Ich werde dich nicht zurückholen. Ich will mich nur vergewissern, dass es dir gut geht.‹

›Alles in Ordnung.‹

›Bitte, lass es mich mit eigenen Augen sehen‹, bitte ich sie.

Eigentlich ist mir danach ihr etwas ganz anderes zu schreiben. Doch mit Vorwurfs-Tiraden werde ich bei ihr nicht weiterkommen. Auch mein Bitten hat keinerlei Wirkung auf sie. Der Nachrichtenkontakt zwischen uns verstummt. Ein letztes Mal versuche ich, sie anzurufen, werde aber ignoriert. Mit Bleifuß rase ich auf die City zu.

Unverzüglich habe ich mentalen Kontakt zu den restlichen Lichtbringervampiren aufgebaut, die überall in der Stadt verstreut Ausschau nach ihr halten. Emma, Angus und Robin können uns nicht unterstützen und halten die Stellung im Haus meiner Familie.

Je weiter ich in die Innenstadt vordringe, umso langsamer komme ich im dichten Verkehr voran. Ich wünschte, ich könnte einfach in den Himmel fliegen und von oben nach ihr suchen – doch am helllichten Tag ist das mitten in einer Großstadt zu gewagt. Trotzdem möchte ich auf ein hohes Gebäude, um einen besseren Überblick zu haben. Mit etwas Glück werde ich ihre Aura finden. Ich steuere eines der Hochhäuser an und suche einen Parkplatz. Keven ist irgendwo in der Nähe, ich informiere ihn über mein Vorhaben. Ich verzichte darauf, mein Kleingeld in einen der Automaten für einen Parkschein zu werfen – heute gehe ich auf volles Risiko. Eilig laufe ich zum Eingang des Hauses und stoße die Glastür auf. Ich bin schon auf dem Weg zum Treppenhaus, als mich der Mitarbeiter hinter dem Empfangstresen zurückruft.

»Haben Sie einen Termin?«, fragt er mich, als ich genervt stehenbleibe.

Wieder verstreicht kostbare Zeit. Ich marschiere zum Tresen und nicke ihm zu.

»Name?«, will der Mann, der kurz vor dem Ruhestand zu sein scheint, wissen.

Über die Gläser seiner Lesebrille hinweg sieht er mich an. Ich strecke ihm meine Hand entgegen und will so eine Verbindung zwischen uns herstellen, um ihn zu manipulieren. Er bewegt seine Hand jedoch kein Stück auf mich zu und wartet auf meine Antwort.

Ich lege die Hand auf seine Schulter, er versucht zwar auszuweichen, aber ich bin schneller als er. Er sieht mich an und mit dem gegenseitigen Blick in die Augen, sind die Voraussetzungen für meine Manipulation gegeben.

»Mein Freund, ich habe in diesem Gebäude überall Zugang«, erkläre ich ihm.

Kurz darauf verfüge ich über einen General-Ausweis, mit dem ich mich durch jede Lichtschranke scannen kann. Trotzdem wähle ich nicht den Aufzug, sondern gehe ins Treppenhaus. Siebzehn Stockwerke liegen vor mir. Ich schaue flüchtig über das Geländer die Treppen hinauf, entdecke keine Menschenseele. In übernatürlicher Geschwindigkeit erklimme ich die vielen Stufen, so bin ich schneller als jeder Fahrstuhl. In Windeseile erreiche ich das Dach und bin nicht einmal außer Atem, als ich an die hohe Balustrade trete. Punkt für den Vampirismus.

Ich konzentriere mich auf die Menschen, die wie Ameisen emsig durch die Straßen wuseln. Ihre Auren flirren transparent um ihre Körper, mit kleinen Zipfeln über den Köpfen, manche sind von seichten Farben ihrer Gefühle durchzogen. Wut, Angst oder Stress sehe ich am häufigsten. Auch ein paar Verliebte tauchen in der Menge auf. Meine Aufmerksamkeit haftet auf einem Pärchen in der Nähe, dessen Emotionen besonders intensiv durch ihre Auren pulsieren. Ich frage mich, ob ich eines Tages genauso heftig für jemanden empfinden werde und ob es eine Person geben wird, die das für mich fühlt. Ohne aufgezwungene Blutsverbindung. Einfach um meinetwillen. Eines steht fest – Aurora wird es mit Sicherheit nicht sein!

Dann sehe ich es – so weit entfernt, dass ich nur ein triviales Flackern am Horizont erkennen kann. Das weiße Strahlen mit dem goldenen Funkeln. Ich habe sie gefunden!

Um auszumachen, in welche Richtung ich muss, scanne ich die Gegend ab. Sie ist nicht mehr in der Innenstadt, sondern irgendwo am Randgebiet, ich muss es nur finden. Die Nebelschwaden sind dichter geworden und erschweren mir die Sicht. Wenn ich jetzt zum Auto runterlaufe und mich durch den Verkehr kämpfe, ist sie über alle Berge, bis ich dort ankomme. Luftlinie sind es nur ein paar Kilometer. Ich beschließe zu fliegen und hoffe, dass mich hier oben niemand beobachtet. Ich steige etwas höher als gewöhnlich, um sicherzugehen dass ich mit dem Nebel verschmelze, während ich durch die kalte Luft auf sie zugleite. Ihre Aura erscheint deutlicher, je näher ich ihr komme. Vorsichtshalber informiere ich Laurion, Keven und Ruben, da ich noch immer den Verdacht habe, ihr Freund ist nicht ganz koscher. Mit einem einfachen Menschen werde ich zwar noch allein fertig, aber ich bin auf Überraschungen vorbereitet. Wenn ich eines gelernt habe, dann dass ich mir meiner Sache nie zu sicher sein sollte und die Augen offenhalten muss.

Bald lasse ich die Innenstadt und den hektischen Straßenverkehr hinter mir, komme immer näher an den weißen Lichtglanz und fühle, dass die Anspannung mit jedem Meter von mir abfällt. Ich will sie einfach nur sicher zurück nach Hause bringen. Elisabeth ist ebenfalls dazu fähig, sie anhand ihrer Aura zu finden. Ich möchte es nicht erleben, dass sie wie aus dem Nichts auftaucht und... gar nicht auszudenken, was geschehen würde. Ich versuche, den Gedanken abzuschütteln.

Ich gelange an einen See, der umsäumt von Bäumen eine Oase der Ruhe bietet. Sie und ihr menschlicher Freund stehen auf einem Parkplatz, dicht am Wasser und hieven einen Rucksack aus dem Kofferraum eines Wagens. Das Fahrzeug habe ich schon einmal gesehen, als er sie zu Hause abgesetzt hat. Unauffällig lasse ich mich in einer Baumkrone nieder und checke die Lage. Außer ihnen ist niemand zu sehen.

Auroras aufgebrachte Stimme höre ich klar und deutlich und vermutlich jeder Fisch im See ebenfalls.

»Was soll das heißen, Tom?«, ruft sie.

»Nichts... ich kann das eben nicht, einfach so mit dir abhauen«, erwidert er.

»Verstehst du das denn nicht? Ich muss hier weg, und zwar sofort!«

»Ich kann nicht weg, Aurora!«, erklärt er.

Sie beginnt zu weinen und in der Sekunde verwandelt sich mein Unmut in Empathie. Auch wenn mir klar ist, dass ein Typ nach drei Wochen nicht gleich die Weltmeere mit seiner neuen Flamme bereisen will, interessiert mich nun doch, weshalb er sie verschmäht.

»Warum nicht, was ist wichtiger, als ich?«, schreit sie ihn an.

Er dreht sich von ihr weg und geht zur Fahrerseite zurück. Jetzt habe ich die perfekte Aussicht auf sein Gesicht. Was ich sehe, verschafft mir traurige Gewissheit. Ihr Freund Tom ist in Wahrheit Elias Schuhmann – der Bruder des vermissten Collin. Ich bin überzeugt davon, dass er der Verursacher des Schwächungszaubers ist. Vielleicht bewusst, eventuell unbewusst. Aber das Ganze muss schnellstens gestoppt werden.

Ich springe vom Baum und im hohen Bogen auf den Parkplatz. Als ich elegant zwischen Aurora und Elias auf dem Asphalt lande, zucken beide erschrocken zusammen.

»Sein Bruder ist wichtiger als du«, beantworte ich für ihn die Frage.

Er sieht mich aus geweiteten Augen an, denn er erkennt mich wieder. Noch bevor sich der Gedanke zu fliehen, in seinem Kopf manifestiert, schnappe ich ihn mir und nagle ihn, gegen die Karosserie gepresst, fest.

»Cedrik, lass ihn los!«, kreischt Aurora und wirft ihren Rucksack nach mir.

Das Ding trifft mich mit voller Wucht im Gesicht und ich könnte schwören, sie hat Backsteine da drin. Für einen kurzen Augenblick sehe ich Sterne.

Ich drehe ihr den Kopf zu und schaue in ihre verheulten Augen.

»Sag es ihr!«, fordere ich Elias auf.

Als er sich nicht rührt, spanne ich meinen Griff in seinem Nacken an und drücke sein Gesicht fester gegen das Autodach.

»Bitte, lass ihn los!«, fleht Aurora.

»Du machst alles kaputt!«, giftet sie hinterher.

Ich schüttle den Kopf über so viel Ambivalenz. Der Typ hat ihr gerade den Laufpass gegeben und sie verteidigt ihn immer noch.

»Er hat Recht«, keucht Elias.

Aurora, die ihren Rucksack vom Boden aufsammelt, um mich damit erneut zu bearbeiten, erstarrt: »Was?«

»Er hat Recht, ich tue es für meinen Bruder«, gesteht er.

»Du tust was für deinen Bruder, Tom?«, will sie wissen.

Ich ziehe ihn hoch und drehe ihn zu uns um. Für den Fall, dass er es aufs Neue mit Abhauen probiert, werde ich schneller sein als er.

»Ich heiße nicht Tom«, sagt er kleinlaut und wagt kaum, sie anzusehen.

Aurora blickt irritiert zwischen ihm und mir hin und her.

»Was?«, flüstert sie mit einem Kloß im Hals.

»Sein Name ist Elias Schuhmann. Er ist der ältere Bruder von Collin Schuhmann, einer der vermissten Jungen. Jemand hat ihn auf dich angesetzt.« Meine Zusammenfassung geht rascher, als sein hilfloses Gestammel.

»Auf mich angesetzt?«, wiederholt sie und starrt ihn an.

»Was hast du ihr verabreicht?«, frage ich.

Seufzend gleitet seine Hand in die Hosentasche seiner Jeans und zieht eine kleine Phiole heraus. Ich weiß zwar nicht, was für ein Gebräu das ist, aber ich werde es auf jeden Fall Bernard vorlegen, der sich mit magischer Alchemie besser auskennt.

»Du hast mir etwas untergemischt? Du wurdest auf mich angesetzt? Ist das wahr?« Aurora fällt gerade vom Glauben ab.

Elias deutet ein reumütiges Nicken an und im gleichen Augenblick macht sie einen Satz nach vorne und verpasst ihm eine Backpfeife, die in alle Himmelsrichtungen donnert. Ich bin froh, dass ich ausnahmsweise mal nicht derjenige bin, auf den sie wütend ist.

Tränen laufen ihr wie Quellwasser aus den Augen, sie beachtet sie nicht und fragt stattdessen: »Dann war alles nur gespielt?«

Er sieht sie nicht mehr an. Ich bin sicher, dass er noch mit dem Schmerz in seinem Gesicht beschäftigt ist.

»Sag es mir!«, ruft sie aufgebracht und ihre Stimme bricht fast weg.

Ich stehe kurz davor, die Hand nach ihr auszustrecken, um meine beruhigende Wirkung auf sie auszustrahlen.

»Es tut mir leid, Aurora. Ich will nur meinen Bruder zurück!« Verzweifelt blickt er sie an.

Ein Wagen kommt mit überhöhter Geschwindigkeit auf den Parkplatz gefahren. Ich erkenne Laurion und Ruben darin. Keven trifft zeitgleich mit ihnen ein, gleitet aus der Luft sanft auf den Boden – weitaus weniger dramatisch, als ich.

»Sieh mal einer an, wen haben wir denn da?«, gluckst er, als er Elias erkennt.

Auf Laurions Aufforderung hin verfrachtet Keven ihn auf den Beifahrersitz des Autos, um ihn als Geisel mit zum Anwesen zu nehmen.

»Aurora, du hast doch vor, nächstes Jahr dein Abitur zu machen?«, erkundigt Laurion sich, als Keven mit Elias in dessen Wagen davon fährt.

Sie heult und wischt sich mit den Händen über das Gesicht. Erst antwortet sie nicht, dann nickt sie ihm zu.

»Ist es zu viel verlangt, wenn du deine geistige Reife, jetzt einmal unter Beweis stellst und auf uns hörst, wenn wir dir sagen, dass dein Leben in Gefahr ist?!«, knurrt er sie an.

Sie schnieft unkontrolliert: »Er hat mich getäuscht, wie konnte ich das denn wissen?«

»Du konntest es wissen, als wir sagten: Verlasse ohne uns nicht das Anwesen – jemand ist hinter dir her!«, antwortet er hart.

Laurion ist stinksauer, ich kann es ihm nicht verübeln. Trotzdem stachelt mich von innen heraus irgendetwas an, dazwischen zu gehen.

»Das ist alles nur wegen dir!«, keift sie mich plötzlich an.

Verwundert legen sich die Blicke der Lichtbringervampire auf mich und selbst ich bin von diesem Angriff überrumpelt – mal wieder.

»Hat Cedrik dir geraten, dich zu jeder Tages- und Nachtzeit aus dem Haus zu schleichen, obwohl dir jemand nach dem Leben trachtet?«, wirft Laurion ihr vor.

Sie schüttelt leicht den Kopf und schluchzt.

»Hat Cedrik dir geraten, dir einen Freund zu suchen – obwohl du ihm versprochen bist?«, bohrt er weiter.

Ich stehe kurz davor ihn anzufahren.

»Nein, aber er hat sich doch selbst eine Freundin gesucht!«, verteidigt sie sich.

Ruben seufzt und hält ihr ein Päckchen Taschentücher hin.

»Wie kommst du auf sowas?«, frage ich, als sie sich die Nase putzt.

»Die hat dich doch heute Morgen besucht, als ich zur Schule los bin. Hat sie dir nicht erzählt, dass wir uns unterhalten haben?« Aurora sieht mich verdutzt an.

Starre Blicke gleiten zwischen uns hin und her.

»Wer hat ihn besucht?«, spricht Ruben es endlich aus, was ich mich nicht wage zu fragen.

»Lisa«, antwortet sie und zieht sich ein zweites Papiertaschentuch aus der Packung.

Mir fällt alles aus dem Gesicht.

»Moment mal, soll das heißen, Lisa hat einfach so bei euch angeklingelt?«, vergewissert Laurion sich.

Aurora schnieft ausgiebig und nicht besonders ladylike ins Taschentuch und ich würde sogar darüber schmunzeln, wenn die Situation gerade nicht so angespannt wäre.

»Ja hat sie.«

»Hast du sie etwa hereingebeten?«, will unser Anführer wissen.

Aurora zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen, als ihr klar wird, dass etwas nicht stimmt: »Ja.«


Kapitel 7

Die Gartenschlacht

Kichernd schleicht Sheila durch den westlichen Flügel des Hauses, auf der Suche nach ihrem Bruder, der sich in der Nähe vor ihr versteckt. Sie hat bereits Tristans Lieblingsversteck - den langen Vorhang des Fensters - in Augenschein genommen, ihn dort jedoch nicht gefunden. Am Ende des Flures steht eine Eichentruhe, die ungefüllt ist und nur der Zierde dient. Dort will sie als Nächstes nachschauen. Sie hat sich selbst schon einige Male darin verborgen. Vorsichtig tappst sie über das Parkett auf die Kiste zu und schaut sich immer wieder zu allen Seiten um, um nichts zu versäumen. Als sie davorsteht, bemerkt sie im Augenwinkel, dass sich etwas bewegt. Sie dreht ihren Kopf, doch anstatt ihren Bruder entdeckt sie nur ihren Kuschelteddy Herr Brummbär. Er sitzt auf einem Sideboard und Sheila könnte schwören, dass er sich gerührt hat. Sie fragt sich, wie ihr Stofftier hier hergekommen ist.

»Tristan?«, ruft sie.

Keine Antwort.

Gerade will sie sich wieder der Truhe zuwenden, als es geschieht. Herr Brummbär hebt seine Arme. Misstrauisch beäugt Sheila ihn. Der Teddybär erhebt sich und stellt sich aufrecht hin, dann macht er eine Verbeugung vor ihr. Ungläubig starrt sie ihr Kuscheltier an. Er hebt den rechten Arm und winkt. Sie kichert belustigt.

»Hey, Herr Brummbär... du bist ja zum Leben erwacht!«, freut sie sich.

Das Kuscheltier macht einen Salto und Sheila klatscht begeistert in die Hände. Eine weitere Verneigung folgt, danach fordert der Teddy sie mittels Handzeichen auf, ihr zu folgen. Er balanciert spektakulär am Rand des Sideboards entlang und springt an der hinteren Kante herunter auf den Boden. Er marschiert auf die Doppeltür zu, die in den Garten führt.

»Warte, ich mach dir auf!«, lacht Sheila und läuft zur Tür.

Gemeinsam spazieren die beiden hinaus. Jetzt wird sie auf die Frau aufmerksam, die dort steht und sie anlächelt.

»Hi Sheila«, sagt sie freundlich.

»Hast du das gemacht?«, fragt Sheila sofort.

Die Frau nickt und lässt den Teddybär zur Demonstration vom Boden in ihre Arme hochspringen.

»Wow«, strahlt das Mädchen beeindruckt.

»Du bist Sheila oder?«, vergewissert die Frau sich.

»Ja und du?«

»Lisa. Ich bin Auroras Freundin aus der Schule. Sie wollte mir ein Mathebuch ausleihen, aber sie ist wohl noch nicht da?«

»Ich glaube, sie kommt gleich«, meint Sheila.

»Hast du Lust so lange was zu spielen?«, schlägt Elisabeth vor.

Die Kleine nickt begeistert, als der Teddy an Lisas Arm heraufsteigt und sich auf ihre Schulter setzt.

»Dein Teddybär ist etwas ganz Besonderes, genau wie du«, lächelt Elisabeth.

»In meiner Familie sind alle ein bisschen besonders... also bin ich eigentlich nicht wirklich etwas Besonderes«, gibt sie zu bedenken.

»Nein, das ist nicht wahr. Ich sehe es an deiner Aura, du bist ganz speziell.« Die Vampirin bückt sich zu ihr herunter, um ihr eindringlich in die Augen zu schauen.

»Du kannst Auren sehen?«, fragt die Kleine erstaunt.

»Wir beide sind uns sehr ähnlich«, nickt sie.

»Ich wünschte, ich könnte Herr Brummbär auch tanzen lassen, so wie du«, gibt Sheila zu.

»Ich könnte dir zeigen, wie das geht«, schlägt sie vor.

»Sheila!«, ertönt hinter ihnen die erschrockene Stimme ihres Bruders.

Tristan kommt in den Garten und betrachtet die Fremde skeptisch: »Wer ist das?«

»Das ist Auroras Freundin aus der Schule«, stellt sie beruhigend vor.

»Komm lieber ins Haus, wir dürfen nicht alleine rausgehen«, fordert der Zehnjährige seine jüngere Schwester auf.

»Ich bin doch nur im Garten und ich bin nicht alleine! Lisa ist bei mir!« Empört über seine Bevormundung stemmt Sheila die Fäuste in die Hüften.

»Hi, du bist Tristan, richtig?« Mit einem milden Lächeln streckt Elisabeth ihm die Hand entgegen.

Tristan weicht zurück und zieht seine Schwester dabei am Arm: »Komm!«

»Nein!«, ruft sie zickig und reißt sich los.

Elisabeth startet einen zweiten Versuch, dem Jungen die Hand zu reichen, aber ihm ist das nicht geheuer. Er geht zwei Schritte rückwärts und beginnt zu rufen: »Papa, Ila...«

Noch bevor er den Namen seines älteren Bruders ausgesprochen hat, steht die Vampirin hinter ihm und hält ihm den Mund zu. Durch ihre körperliche Berührung schafft sie es, ihn in Hypnose zu versetzen.

»Schweig!«, flüstert sie und dreht sich zu Sheila um.

»Warum hast du das gemacht?«, fragt sie und hebt den Teddy auf, der ihr bei der Aktion heruntergefallen ist.

»Tristan?«, ruft die besorgte Stimme des Vaters aus dem Haus.

Schritte sind zu hören. Sheila sieht ihren Bruder irritiert an, als der nicht reagiert, sondern einfach nur starr dasteht. Sie überlegt, ins Haus zu laufen, doch im gleichen Augenblick reißt Elisabeth sie an sich und versetzt auch sie mit einer Berührung in Trance.

»Halt!«, brüllt jemand.

Die Vampirin dreht sich zur Tür, während sie die Arme um die beiden Kinder legt. Robin steht im Schatten des Eingangs und zielt mit einem Holzpflock auf sie, bereit jede Sekunde zu werfen. Wie ein Schutzschild zieht Elisabeth die Geschwister vor sich und grinst den Vampir höhnisch an. An seiner Aura erkennt sie, was er ist und dass er nicht zu ihr ins Freie treten kann. Somit bedeutet er keine Gefahr. Einen Herzschlag später tauchen Angus und Emma bei ihm auf, ebenfalls an die Dunkelheit gebunden und nicht fähig irgendetwas gegen sie auszurichten.

»Lass die Kinder los!«, fordert Angus sie auf.

»Sonst was?«, fragt Elisabeth belustigt.

Sie spürt, dass sich von hinten jemand nähert, ohne sich umdrehen zu müssen. Die Präsenz der Person ist noch einige Meter entfernt und sie bewegt sich im menschlichen Schneckentempo, woraus sie schließt, dass sie es zumindest nicht mit übernatürlicher Stärke oder Schnelligkeit aufnehmen muss.

»Du hast doch schon genug Kinder!«, wirft Emma beschwichtigend ein.

»Lichtbringer fehlen mir noch in meiner Sammlung«, erwidert sie.

Hinter sich vernimmt Elisabeth den Schwung eines Gegenstandes. Sie dreht ihren Kopf und sieht den Baseballschläger in ihre Richtung kommen. Für das menschliche Auge nicht wahrnehmbar schnell, erhebt sie die Hand. Der Schläger zerberstet an ihr, als wäre sie aus Stahl. Während das splitternde Holz im hohen Bogen davonfliegt, ergreift sie den schwachen Lichtbringerjungen, der sie anzugreifen versucht. Der fünfzehnjährige Henry, dessen Lichtbringerkräfte sich in diesem Alter ebensowenig wie die seiner kleinen Geschwister entfaltet haben, ist der Angreiferin schutzlos ausgeliefert.

»Henry, nein!«, brüllt Angus entgeistert.

Binnen eines Sekundenbruchteils schießt er aus dem Schatten hinaus und auf die Vampirin. Mit vollem Körpereinsatz wirft er sich auf die Hand, die sich dem Lichtbringerjungen entgegenstreckt. Zur gleichen Zeit reagiert sein Körper auf das Sonnenlicht. Gequält brüllt er auf, während er mit Elisabeth und den jüngsten Geschwistern auf den Boden stürzt. Emma ist sofort bei ihm, zerrt ihn zum Eingang zurück, wobei die Sonne auch sie augenblicklich versengt. Die Haut der beiden Vampire beginnt zu qualmen, löst sich durch die Verbrennung auf. Unter Tränen des Schmerzes und mit blutroten Gliedmaßen schafft die Vampirin es, ihren Gefährten ins Haus zurück zu zerren. Robin nimmt beide in Empfang, streckt die Arme vom Eingang aus ins Licht und zerrt sie in die rettende Dunkelheit. Angus´ Körper brennt, er schreit vor Pein. Sein Vampirfreund zögert nicht lange, er greift sich eine Vase vom Kommodenschrank und ergießt das Wasser samt Blumen über ihn. Es zischt unüberhörbar, als das Feuer ertränkt wird, seine Schreie übertönen das Geräusch jedoch.

Robin versucht, gleichzeitig die gefährliche Vampirfrau im Auge zu behalten, die kopfschüttelnd im Gras sitzt und über die misslungene Aktion kichert. Die Kinder rappeln sich auf und Henry zieht seine Geschwister an sich.

»Lauft schnell ins Haus!«, wispert er ihnen zu.

Weder Sheila, noch Tristan bewegen sich vom Fleck, starren ihn nur aus leeren Augen an. Er reagiert sofort und nimmt beide auf den Arm, will mit ihnen zur Tür. Er erreicht sie nicht lebend. Mit einem resoluten Griff bricht die Vampirin ihm das Genick. Die Kinder fallen mit ihm zu Boden, Henry bleibt reglos auf dem Rasen liegen. Robin hat keine Chance einzugreifen, da sich alles im Freien abspielt.

»Was hast du getan?!«, schnaubt Angus gequält.

»Niemand greift mich an, niemand folgt mir. Sonst töte ich jedes einzelne Familienmitglied in diesem Haus.« Mahnend blickt Elisabeth die Vampire an.

Angus stößt ein kraftloses Knurren aus, bevor er das Bewusstsein verliert. Emma kann nicht mehr reagieren, sie sitzt zusammengekrümmt vor Schmerzen in der Wasserpfütze, die ihr nur wenig Erleichterung verschafft.

Robin nutzt Elisabeths Vortrag, um den Pflock nach ihr zu werfen. Mit übernatürlicher Kraft rauscht der angespitzte Stab wie ein Geschoss durch die Luft und auf sein Ziel zu – das Herz der Vampirin, um ihr für immer den Garaus zu machen. Elisabeth ist schneller, als Robins versengte Hände, sie weicht sportlich dem anfliegendem Gegenstand aus und wird nur leicht am Arm gestreift. Die Holzspitze schneidet einen Riss in den Ärmel ihrer schwarzen Lederjacke.

Mit offenem Mund richtet sie sich wieder auf: »Das war meine Lieblingsjacke!«

Dann streckt sie die Hände nach den Geschwistern aus. Die Kinder bewegen sich wie hypnotisiert zu ihr, halten sich an ihr fest. Eilige Schritte nähern sich, das Geschrei durch die Verbrennung der Vampire war nicht zu überhören und lockt weitere Familienmitglieder an.

»Bleibt zurück!«, ruft Robin noch, doch da stürmt Bernard an ihm vorbei.

»Henry!«, schluchzt er bestürzt und sinkt neben seinem Sohn nieder.

Robin schafft es, Risha und Jasmin mit dem Arm zurückzuhalten, auch wenn das uneinsichtige Voranschieben der beiden einen unfassbaren Schmerz auf seiner verbrannten Hand auslöst. Mit zusammengebissenen Zähnen wiederholt er: »Bleibt zurück!«

Irgendwo aus dem Innern des Herrenhauses ist die Stimme des neunzehnjährigen Ilay zu hören: »Was ist los?!«

Jasmin schreit auf, als sie ihren toten Sohn auf dem Boden entdeckt, während ihr Mann ihm die Hände auflegt, um ihn zu heilen. Schnell spürt er jedoch, dass es keinen Sinn mehr hat. Schockiert klammert die Mutter sich an ihre Schwiegertochter und starrt zwischen Henry und der Vampirin hin und her.

»Er war doch noch ein Kind!«, heult sie ihr entgegen.

Ich höre die Stimme meiner Ziehmutter, als ich behutsam mit Aurora auf den Kieselsteinen vor dem Haupteingang lande. Den ganzen Flug über habe ich sie fest in meinen Armen gehalten. Die Ärmste hat sich schlotternd an mich geklammert und gleichzeitig fasziniert die Miniaturlandschaft beäugt. Ihren Duft und die körperliche Nähe habe ich ausgeblendet und mich voll und ganz auf einen bevorstehenden Kampf konzentriert. Ich weiß, warum Elisabeth sich tückisch Zugang zum Anwesen verschafft hat. Der Flugweg hat eine halbe Ewigkeit gedauert und obwohl ich Ballast bei mir hatte, landen Ruben und Laurion zeitgleich mit mir im Schutz der hohen Mauern auf der Vorderseite des Hauses. Wir hören die Schreie und Marie hat uns inzwischen mental gewarnt, dass Elisabeth die Kinder ins Freie gelockt hat, wo die Vampire sie nicht beschützen können. Ich ärgere mich genauso sehr wie Laurion darüber, dass wir so dumm waren und meine Familie tagsüber dem Schutz von Nachtkreaturen überlassen haben. Allerdings waren wir im Glauben, Elisabeth sei Aurora auf der Spur. Dass sie auf das Grundstück gebeten wurde, davon hatten wir keine Ahnung.

Unser Anführer hat meine hochschwangere Schwester bereits telepahtisch dazu aufgefordert, sich im innern des Gebäudes in einem Zimmer einzuschließen und keinesfalls der Vampirin zu nahe zu kommen. Eine Aufforderung, die für den Rest der Familie zu spät kommt. Nach Henrys Tod, der sich durch den telepathischen Hilferuf meiner Ziehmutter wie ein Lauffeuer unter uns verbreitet, hält sich keiner aus der Familie zurück, um die Kleinen vor der Vampirin zu bewahren. Bevor ich einschreiten kann, will ich Aurora in Sicherheit wissen, denn das hat für mich oberste Priorität. Im Flug habe ich Ruben dazu ersucht, sie ins Haus zu bringen, sobald wir landen. Jetzt, wo er sie am Arm fasst und sie von meiner Seite zieht, sieht sie mich aus fragenden Augen an.

»Geh mit ihm«, fordere ich sie auf.

Doch auch Aurora weiß durch die geistige Nachricht ihrer Mutter, dass Henry Sekunden zuvor ermordet wurde. Es würde mich wundern, wenn sie nur dieses eine Mal auf mich hört und sich nicht widersetzt. Sie versucht sich loszumachen, um Laurion und mir zu folgen, als wir in übernatürlicher Geschwindigkeit die Hinterseite des Hauses ansteuern. Ich weiß jedoch, dass sie Rubens vampirischen Griff nicht einfach entkommen kann und mache mir darüber ausnahmsweise keine Sorgen.

Elisabeth und die beiden jüngsten Geschwister stehen mit dem Rücken zu uns, als wir zu ihnen stoßen. Ilay taucht mit zwei Kurzschwertern bewaffnet am Hinterausgang auf und drängt sich an Robin und den Frauen vorbei.

»Lass sie gehen!«, fordert er Elisabeth auf.

Laurion und ich schütteln den Kopf, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen, doch er beachtet uns gar nicht.

›Geh hinein, wir übernehmen das!‹, versichere ich ihm mental.

Ilay ignoriert mich vollkommen, er tritt selbstsicher auf sie zu und schwingt ihr seine Schwertspitzen entgegen. Laurion und ich bewegen uns zeitgleich auf sie zu, um Schlimmeres zu verhindern. Dass Elisabeth allemal schneller als er ist, liegt auf der Hand. Damit, dass sie plötzlich die Kinder auf Ilay zu schleudert, haben wir allerdings nicht gerechnet. Geistesgegenwärtig werfen wir uns zwischen die Schwerter und die Kinder. Ich spüre den kräftigen Hieb auf meiner Schulter, der mir scharf ins Fleisch schneidet, während ich den kleinen Jungen unter mir vergrabe. Sheila landet unter Laurion und ehe wir auf dem Boden aufkommen, sprintet Elisabeth vor zu Bernard. Im Vorbeigehen entwendet sie Ilay eines der Schwerter aus der Hand. Ich reiße meinen Körper von der Erde und schleudere Ilay bei Seite, doch da ist es schon geschehen. Sie packt meinen Ziehvater, der vor Henry im Rasen hockt und schneidet ihm mit der Klinge die Kehle durch. Ein Schwall Blut ergießt sich über Bernards Oberkörper, tränkt seine Kleidung scharlachrot. Sein schockiertes Gurgeln geht in Jasmins und Rishas Schreien unter. Ich will Elisabeth packen, aber sie fährt schneller, als ich reagieren kann zu mir herum und zielt mit der blutgetränkten Schwertspitze direkt auf mein Herz. Der Stahl bohrt sich fest gegen meinen Brustkorb, wobei sie mich mit hochgezogener Augenbraue anschaut. Ich erstarre augenblicklich, eine falsche Bewegung und sie rammt mir das Schwert mitten ins Herz. In der Sekunde sehe ich Aurora. Sie steht im ersten Stock neben Ruben am Fenster und starrt auf ihren Vater, der auf Henry zusammensackt und eine Blutlache unter sich bildet. Ich höre ihr Herzrasen, spüre ihren Schock und ihre Trauer. Sie sträubt sich, als Ruben versucht, sie vom Fenster wegzuziehen.

»Gib mir die Kinder«, trällert Elisabeth Laurion zu, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Verrecke in der Hölle!«, zischt Ilay an seiner Statt und hechtet ein weiteres Mal auf die Vampirin zu.

Ich spreche innerlich meine Gebete.

Elisabeth würdigt den Lichtbringerjungen keines Blickes, sie sieht mir eine endlose Sekunde tief in die Augen, als sie den Stahl in mein Herz stößt. Der Schmerz reißt mich entzwei. Ich verliere den Halt unter den Füßen, meine Beine sind wie Gummi und knicken weg. Wie in Zeitlupe gleite ich zu Boden und bemerke, dass sie in übernatürliche Geschwindigkeit herumfährt und Ilays Angriff abblockt. Dann schlage ich mit dem Kopf auf und starre gen Himmel. Grauer Nebelschleier wabert, untermalt vom Geschrei der Frauen, vor mir umher. Die Geräusche werden verhaltener, das Schwert steckt in meiner Brust. Mir ist bewusst, dass ich jetzt sterbe. Ich will zu Aurora sehen, doch ich schaffe es nicht, meine Augen zu bewegen. Starr sehen sie geradeaus. Das Tageslicht verschwimmt, bis es langsam erlischt. Ebenso meine körperliche Pein. Ich löse mich von allem ab, steinschwer lasse ich meine physische Hülle unter mir zurück und bin verwundert über die Schwerelosigkeit, die Unkompliziertheit. Ein schwarzer Schleier der Melancholie, von dem ich nicht wusste, dass es ihn gibt, löst sich von meinem Herzen und gibt mich frei in eine wundervolle Spähre. Licht beginnt mich zu umhüllen. Es blendet mich nicht, aber es wärmt. Es ist keine Hitze, die Wärme spendet, sondern spürbare Liebe. Unwillkürlich besinne ich mich an meine leiblichen Eltern. Mein Gehirn setzt Glückshormone frei, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Ich bin glücklich. Zum ersten Mal, seit ich denken kann, bin ich selig und frei von Sorge und Schuld.

Als ich den beißenden Sog unter mir verspüre, weiß ich, dass ich das wundervolle Gefühl loslassen muss. Ich will nicht, ich möchte hierbleiben. Irgendetwas tief hinten in meinem Geist nagt an mir und intuitiv weiß ich, dass ich noch etwas zu erledigen habe, dass ich gebraucht werde. Trotzdem ist es unsagbar schwer, mich diesem Sog zu ergeben. Schmerzen, Trauer, Wut erfüllen mich. Eisige Kälte umgibt mich, als ich den harten Boden unter meinem Körper spüre, in den ich zurückgleite. Ins Leben zurückzukommen ist wie ein Schlag ins Gesicht. Wie der Aufprall nach einem langen Sprung.

Das Brennen in meiner Brust ist unerträglich, die Glut in meinen Lungen genauso furchtbar. Ich schnappe nach Luft, auch wenn ich ohne sie auskommen kann. Ich kann den Sauerstoff nicht inhalieren, tausend Nadelstiche gehen durch meinen Oberkörper. Dann endlich atme ich stückchenweise ein und fühle, wie mein Hirn zu arbeiten beginnt. Ich höre ihre Stimmen und das Weinen, den ganzen Horror. Meine Sicht wird klar, ich erkenne Laurion, der sich über mich beugt und das Schwert in der Hand hält, das mich getötet hat. Die Hitze meines eigenen Blutes umhüllt meinen Brustkorb, während mein Körper die Verletzung meines Herzens heilt und ich allmählich zu Kräften komme.

»Lass mich los!«, höre ich Auroras Stimme und richte mich schleunigst auf.

Laurion drückt mich bestimmt auf den Boden zurück: »Warte noch, du bist zu schwach!«

Im gleichen Augenblick wird mir schummrig und mein Körper plumpst von allein zurück auf den Rücken. Schritte eilen herbei und ich drehe mit letzter Kraft den Kopf zur Tür. Ich sehe Auroras Lederstiefeletten auf mich zukommen. Zwei Meter vor mir, wirft sie sich in den Rasen und klammert sich an einen Körper – nicht meinen. Das Bedauern hält nur für den Bruchteil einer Sekunde an, bis ich realisiere, dass es Jasmin ist, die sie umklammert.

Ich versuche verzweifelt, mir einen Überblick zu verschaffen. Überall liegen Leiber, doch ich sehe keine Auren. Meine schlimmsten Befürchtungen scheinen sich zu bewahrheiten. Ilay liegt etwas entfernt, tot. Vor dem Eingang Henry und Bernard, tot. Knapp neben mir die wunderschöne Risha, tot. Halb über ihrem Körper, als wollte sie sie beschützen, liegt meine Ziehmutter, ihre Aura schimmert kraftlos. Ich weiß nicht, was geschehen ist und bin konfus von meinem eigenen Ableben, an das ich mich nur schemenhaft erinnere.

»Die Kinder?«, flüstere ich.

»Elisabeth hat sie, sie sind weg«, erwidert Laurion und ich kann ihm ansehen, wie schwer es ihm fällt, das einzugestehen.

»Das ist alles deine Schuld!«, keift Aurora mich an.

Die Glut des Zorns züngelt mir wie Stichflammen aus ihren jadegrünen Augen entgegen. Ihr Gesicht ist hochrot, sie heult und sinkt in die Arme ihrer Mutter. Behäbig legen sich Jasmins Arme um sie, Ruben kommt dazu und lenkt seine Heilkräfte auf sie. Gleichzeitig sieht er zu uns auf und deutet ein Kopfschütteln an, um uns mitzuteilen, dass es keinen Zweck hat. Das Ausmaß des Todes um uns herum, wird mir mit jeder Sekunde, die ich klarer im Kopf werde, mehr und mehr bewusst. Aurora weint bitterlich in den Pullover ihrer Mutter: »Du darfst nicht sterben, Mama.«

Ich suche den Blick meines Anführers. Erst jetzt bemerke ich, dass auch er verwundet ist und gerade die schwere Verletzung an seinem Oberarm heilt. Sein Jackenärmel ist blutgetränkt. Laurion nickt mir zu und wendet sich an die Sterbende: »Ich kann versuchen, dich zu verwandeln.«

Jasmins Augen wandern zu ihm, sie ringt sich ein mühsames Lächeln ab. »Nein. Die Verwandlung in einen Vampir wäre eine Strafe für mich.«

Laurion und ich verstehen sofort, was sie meint. Ich sehe überall Blut an ihr, weiß aber nicht, aus welcher Wunde es sickert. Auf Anhieb mache ich mehrere Stellen aus, aus denen es herausfließt.

»Mama, bitte, du darfst nicht sterben!«, wimmert Aurora dicht an ihrem Körper.

»Cedrik«, haucht Jasmin mir zu.

Ich probiere, mich aufzurichten. Von Schmerzen geplagt, beiße ich die Zähne zusammen und schaffe es schließlich, mich neben sie zu hocken. Sie hebt ihre Hand und lässt sie schlapp in die meine fallen. Durch die physische Verbindung zwischen uns, bemerke ich, dass sie sich bereits auf der Schwelle zum Jenseits befindet.

Aus dem Augenwinkel sehe ich Marie, die am Hintereingang auftaucht und sich über Angus und Emma beugt.

»Versprich mir, dass du Aurora heiratest«, wispert sie.

Auroras Kopf schnellt nach oben, sie starrt ihre Mutter ungläubig an. Jasmin nimmt ihre Hand und legt sie auf meine, hält unsere beiden Hände fest.

Aurora und ich sehen uns kurz an. Durch unsere Berührung fahren ihre Angst, ihr Kummer und die bodenlose Wut in mich hinein.

»Mama, erst mal müssen wir Tristan und Sheila finden, bevor wir darüber reden können!«, argumentiert sie.

Jasmin schnalzt mit der Zunge, als wollte sie jegliche Widerworte im Keim ersticken. »Gott weiß, was mit ihnen geschieht und ob ihr sie zurückbekommt. Zumindest dich will ich in Sicherheit wissen. Das ist alles, was ich noch will. Danach können sie sich auf die Suche der Kinder konzentrieren. Es darf keine weiteren Todesopfer geben. Du bist ein schwieriges Kind, Aurora. Das warst du schon immer. Das hast du von deinem Vater.«

Sie heult, als sie die Worte hört und blickt zu der Leiche ihres Vaters rüber.

»Er wartet auf der anderen Seite auf mich. Versprecht mir, zu heiraten.« Jasmin sieht uns drängend an. Ihre Zeit tickt.

Ich willige ein: »Versprochen.«

Jasmin lächelt erleichtert und erwartet nun auch von ihrer Tochter eine Zusage. Die kann sich nicht fassen, sie weint wehklagend und sucht verzweifelt nach einer Lösung.

»Aurora!«, zischt Mutter barsch.

»Okay, ich verspreche es!«, gibt sie mit undeutlicher Stimme nach.

»Ich liebe dich«, raunt Jasmin ihr zu und ich fürchte schon, Aurora hat es durch ihr Geheul nicht gehört.

Doch als sie ihre Hand aus meiner zieht und sich wieder auf den Körper ihrer Mutter legt, weiß ich, dass ihre Worte Anklang finden.

Jasmin drückt meine Hand und sieht mich kurz an. Ich weiß, dass sie Gleiches für mich empfindet, aber nicht mehr die Kraft hat es mir zu sagen. In dem Augenblick, da ihre Finger aus meiner Handfläche gleiten, weiß ich, dass sie aus dem Leben scheidet.

Laurion tätschelt Aurora sanft die Schulter und geht ins Haus. Ich bin wie gelähmt, hocke nur da und starre auf Aurora und Jasmin. Ihr Weinen ist herzergreifend und auch mir ist zum Heulen zu Mute. Ich mache mir Vorwürfe, die Familie zurückgelassen zu haben und noch immer klingelt mir Auroras Satz in den Ohren, dass alles meine Schuld sei.

Ein Anfall von Schwindel erfasst mich und wirft mich zu Boden. Weiße Pünktchen tanzen vor meinen Augen, während ich benommen versuche, nicht die Besinnung zu verlieren. Aurora streckt ihre Hand nach mir aus und legt sie auf meinen Brustkorb. Die Hitze ihrer Heilkraft durchfährt mich erst so scharf, dass es sich fast genauso anfühlt wie der Schwertstoß durch mein Herz. Nach kurzer Zeit spüre ich die Entspannung. Sie reibt sich über die Augen und blickt zwischen Jasmin und mir hin und her. Ich glaube, Sorge zu erkennen, bin aber zu schwach, um mich näher mit ihren Gefühlen zu befassen. Sekunden später kehrt Laurion zurück und reicht mir eine Flasche mit abgefülltem Blut. Ich weiß, dass er immer etwas für den Notfall dabei hat und das hier ist definitiv einer. Meine Kehle brennt, als hätte ich seit Tagen kein Blut zu mir genommen. Ich trinke die fünfhundert Milliliter aus der Flasche mit dem schwarzen Etikett, auf dem eine Fledermaus abgebildet ist, in einem Zug leer. Mit der Flüssigkeit gleitet die Kraft zurück in meinen geschundenen Körper. Unser Anführer ist längst bei den schwerverletzten Angus und Emma, als ich mich aufrichte.

»Wir brauchen dringend einen Blutwirt!«, stellt er besorgt fest.

»Das übernehme ich«, meldet sich Aurora.

Mit einem Mal erhebt sie sich und wischt sich die Tränen fort. Damit ist ihr Zusammenbruch beendet. Schwerfällig geht sie auf die Eingangstür zu, stoppt vor den Leichen ihres Vaters und Bruders. Sie schluckt zögernd und scheint augenblicklich ihr Vorhaben vergessen zu haben. Laurion, der die Vampire mit Flaschenblut versorgt hat, steigt über die sterblichen Überreste der beiden und hebt Aurora kurzentschlossen in seine Arme. Sie vergräbt ihr Gesicht an seiner Brust, während er erneut über die Körper hinweggeht und sie in das Innere transportiert. Ruben bringt für Marie einige Kissen herbei und hilft der Schwangeren, sich auf den Boden zu setzen, um bequemer ihre Heilkräfte auf die beiden wirken lassen zu können.

Laurion lässt Aurora im Haus neben Marie herunter und begutachtet die Verletzungen der Vampire. Meine Versprochene betrachtet tapfer das bis aufs Fleisch verbrannte Vampirpärchen. Dann zieht sie ihren Dolch aus dem Hosenbund und fügt sich eine Schnittwunde in der Handfläche zu. Ich rieche ihr Blut bis hier draußen im Garten. Eine köstlich würzige Komposition, die heiß und drängend nach mir frohlockt und die Glut in meiner Kehle nur verschlimmert. Am liebsten würde ich aufspringen und sie anfallen. Was mich erschreckt, ist dass ich bei dem Gedanken daran ein gewisses Wohlbefinden verspüre. Gerade sind meine Zieheltern kaltblütig abgeschlachtet worden – unschuldige Jungen wurden getötet, kleine Kinder entführt. Selbst ich war für kurze Zeit... irgendwo anders. Trotzdem keimt in mir ein Begehren nach diesem störrischen Mädchen auf. Ich wende das Gesicht ab und halte die Luft an. Irgendwie bringt sie Angus dazu, von ihr zu trinken, nach einer Weile wird ihr nach mir jauchzender Blutgeruch schwächer. Ich nehme noch einen zweiten Duft wahr. Ruben, der einzige Unverletzte unter uns, ist dabei Emma sein Blut einzuflößen, um ihre Regeneration anzuregen. Bei der Schwere ihrer Verletzungen wird das etwas dauern.

»Keven wird bald hier sein, er bringt einen Blutwirt mit«, sagt Laurion.

Mir fällt Elias wieder ein, den Keven im Auto als Geisel genommen hat. Stattdessen hätten wir ihn hier bei uns gebraucht, aber nun ist es zu spät. Ich weiß jetzt schon, dass ich nicht zimperlich sein werde, wenn ich von Elias trinke.

Ich beobachte Aurora, die ihren Blick durch den Garten schweifen lässt, während sie Angus zu neuer Lebenskraft verhilft. Sie betrachtet die Leichen ihrer Familie, die um mich herum verstreut sind. Ihre Brüder Ilay und Henry, ihre Schwägerin Risha und ihre Eltern. Ihr wird klar, dass Elisabeth jederzeit zurückkommen könnte, um ihr Werk zu vollenden.

»Wir brauchen ein Orakel«, beschließt Laurion.

Mit der Hilfe eines Zaubers könnte das Anwesen wieder vor ungebetenen Vampiren versiegelt werden. Wir haben einige Kontakte, es könnte allerdings ein paar Stunden dauern, bis jemand hier ist, da sich niemand von ihnen in der Gegend aufhält.

»Ich werde ein paar Anrufe tätigen«, beschließt er.

Mir fällt Askan ein, der durch die Blutsverbindung zu Risha wissen muss, dass etwas geschehen ist. Ich bin mir sicher, dass er bereits auf dem Weg hierher ist. Mir ist nicht klar, ob er von ihr oder meinen Zieheltern telepathisch gewarnt wurde, oder nicht – er hat sich ungewöhnlicherweise noch mit keinem von uns mental in Verbindung gesetzt. Deshalb nehme ich geistigen Kontakt mit ihm auf. ›Askan, wo bist du?‹

Einige Sekunden verstreichen, doch er antwortet mir nicht. Einen Moment zweifle ich an meinen Kräften, aber ich weiß, dass es funktioniert hat.

»Er weiß es, er ist auf dem Weg«, sagt Aurora leise.

Ich vermute, sie haben sich inzwischen ausgetauscht.

»Ich werde auch einen Priester rufen«, erklärt Laurion und blickt erst mich, dann Aurora an.

Sie starrt ihn schockiert an und schüttelt den Kopf.

Wütend sieht Laurion sie an: »Willst du deine Geschwister zurück oder nicht?«

Sie will etwas sagen, entschließt sich dann aber, die Klappe zu halten, und nickt stumm.

»Dann werdet ihr Zwei heiraten, und zwar heute noch!«, entscheidet unser Anführer.

Aurora erwidert nichts, sie blickt auf Angus, der mittlerweile kräftiger an ihrer Hand saugt. Ich sehe ihr an, dass sie ihren Widerstand aufgibt.

Laurion geht neben ihr in die Hocke und legt ihr umsichtig eine Hand auf die Schulter. »Mir ist bewusst, dass du unter Schock stehst. Aber wir müssen jetzt Ruhe bewahren und mit Bedacht vorgehen. Die Chance, dass Elisabeth zurückkommt, um den Rest der Familie auszulöschen, besteht. Es tut mir leid, dass wir sie nicht beschützen konnten, aber diese Vampirin ist sehr viel mächtiger als wir. Sie ist ein Schattenkind. Du hast deiner Mutter gerade versprochen, dass du die Verbindung eingehen wirst. Wirst du dein Versprechen halten?«

Ihre Augen wandern von ihm, zu mir. Ausgiebig sehen wir uns gegenseitig an. Gebannt erwarte ich ihre Antwort.


Kapitel 8

Verdrängte Vergangenheit

Das kleine Mädchen mit der Zahnlücke und den aufgeschürften Knien ist vollends aus meinem Gedächtnis verschwunden. Sie ist kein Kind mehr, sie ist alt genug, Entscheidungen zu treffen. Ich fürchte, Auroras Versprechen an Jasmin ist aus der Not heraus entstanden. Sie muss es nicht einhalten. Niemand wird es erfahren. Ich werde Askan nicht aufs Brot schmieren, dass Jasmin ihrer Tochter diese Worte vor ihrem Tod abgerungen hat.

Noch immer betrachtet sie mich, während Angus das Blut aus ihrer Wunde in der Handfläche saugt.

»Wir heiraten«, sagt sie.

Obwohl zwischen uns einige Meter Distanz sind, höre ich sie sehr gut. Ihr Blick wirkt entschlossen. Über das Gartenschlachtfeld hinweg sehen wir uns gegenseitig an. Ich würde mich gerne freuen. Ich bin mir sicher, dass auch Aurora sich ihre Hochzeit als einen freudigen Anlass vorgestellt hat und nicht als Trauerfeier. Aber die Dinge sind, wie sie nun mal sind. Wenn zwischen uns erst einmal der Bluttausch stattgefunden hat, ist sie sicherer. Dann kann ich sie immer und überall aufspüren, weiß ob es ihr gut oder schlecht geht, und kann sie mental stützen. Ich glaube, das braucht sie jetzt am dringendsten, auch wenn sie vorgibt stark zu sein – was ich ihr hoch anrechne, denn Angus benötigte zwingend ihr Blut.

»Ich rufe Sam an«, erwidert Laurion beipflichtend und steht auf.

Sam ist unser engster geistlicher Vertrauter in Nürnberg, der uns ermöglicht hat, ein Kloster vorübergehend in unseren Unterschlupf zu verwandeln – wenn für einen Gottesfürchtigen auch nicht ganz uneigennützig. Die Spenden, die durch uns einfließen, erhöhen die Lebensqualität des Ordens erheblich. Allerdings wird der größte Teil unserer Gelder für wohltätige Zwecke eingesetzt. Laurion zieht sich zum Telefonieren zurück.

Mein Hals brennt wie Feuer, ich habe lange keinen so schrecklichen Durst mehr gehabt. Mir kommt es vor, als habe mein Körper für die Regeneration meines durchtrennten Herzens bereits das abgefüllte Blut aufgebraucht. Mir ist gleichzeitig heiß und kalt und ich kämpfe gegen einen leichten Schüttelfrost, ein fieses Stechen in meiner Magengegend macht sich bemerkbar.

»Dieser Priester... kann der auch eine Beerdigung durchführen?«, fragt Aurora.

Ich sehe, dass meine Schwester ihr Anteil nehmend die Hand auf die Schulter legt.

»Ja, das wird er«, verspricht Marie ihr.

Sie nickt beruhigt. Es ist ihr anzusehen, wie schwer es ihr fällt, nicht wieder den Blick über das Leichenmeer im Garten schweifen zu lassen. Ich mobilisiere all meine Kräfte und erhebe mich vom Rasen. Das blutverschmierte Hemd klebt an meinem Oberkörper, in der Fensterscheibe sehe ich mein gespenstisches Spiegelbild. Aurora dreht ihren Kopf zur Seite und verfällt in ein nachdenkliches Schweigen. Ich bin sicher, meine Schwester hat durch ihre Berührung eine beruhigende Wirkung auf sie entfaltet. Dennoch, möchte ich nicht, dass meine Versprochene weiterhin – während sie sich als Blutwirtin hergibt – den Ausblick auf die leblosen Hüllen ihrer Verwandtschaft hat. Deshalb schließe ich die Doppeltür von außen, so dass ihr der Blick in den Garten verwehrt wird. Wir müssen die Leichen vom Boden auflesen und sie aufbahren, um ihnen eine traditionelle Lichtbringer Totenzeremonie teil werden zu lassen. Es ist eine abscheuliche Tragödie, was hier geschehen ist. Ich kann mir nicht erklären, wieso das nötig war. Sie hätte die Kinder nehmen und davonfliegen können, ohne jemanden zu verletzen. Scheinbar macht es dieser Vampirin Spaß, anderen Leid zuzufügen. Der Augenblick, in dem sie mich getötet hat, hat sich für immer in mein Gehirn gebrannt. Niemals werde ich die Kälte ihrer Augen vergessen. Ich fasse es nicht, dass ich auf ihr Gesäusel hereingefallen bin. Oder war das alles Jähzorn eines verschmähten Egos? Was immer es war, ich bin heilfroh, dass zumindest Aurora in Sicherheit ist. Dass sie mir niemals verzeihen wird, dass ich ihre Familie nicht beschützen konnte, steht auf einem anderen Blatt. Ich fürchte, ich habe eine komplizierte Ehe vor mir.

Behutsam hebe ich Henry in meine Arme und trage ihn zu einem Seiteneingang. Ich möchte mit den blutverschmierten Toten nicht an Aurora vorbeigehen. Meine körperlichen Kräfte sind ausgemergelt, aber ich werde sie hier nicht draußen liegen lassen. Ich bringe den Jungen ins Haus und in sein Zimmer – zumindest glaube ich, dass es seines und nicht Ilays ist. Henrys Körper fällt aus meinen Armen sanft in das Bett. Ich platziere seinen Kopf gerade und schließe ihm die Augen. Danach gehe ich zurück in den Garten, um den nächsten Toten zu bergen. Jeder Schritt auf diesem Leichenhof fällt mir schwer. Die anderen sind noch soweit außer Gefecht, dass ich nicht länger auf ihre Hilfe warten will. Nun kümmere ich mich um Ilay. Auch ihn bringe ich hinein, um ihn in seinem Zimmer auf das Bett zu legen. Als ich das dritte Mal auf den Garten zusteuere, kommt Laurion mir entgegen.

»Sam macht sich sofort auf den Weg hierher. Er nimmt den nächsten Flieger. Ich konnte auf die Schnelle sonst niemanden erreichen, aber er hat mir zugesichert, ein Orakel aufzutreiben.« Er sieht mich mit einem fragenden Blick an, als ob ich jetzt die einmalige Chance hätte noch alles abzublasen.

Er weiß, wie ernst ich meine Verpflichtungen nehme. Die Hochzeit abzusagen wäre das Letzte, was mir in den Sinn käme. Selbst wenn Aurora und ich uns spinnefeind wären. Genau genommen sind wir das sogar. Sie mir gegenüber jedenfalls. Trotzdem benötigt sie meinen Schutz, jetzt mehr denn je. Immerhin ist ihre Familie nahezu ausgelöscht. Daran bin ich nicht ganz unschuldig. Mein schlechtes Gewissen, da Elisabeth einen Rachefeldzug durchgeführt hat, weil ich ihr einen Korb gegeben habe, wird immer größer.

»Mach dir keine Vorwürfe«, beschwichtigt Laurion mich.

Ehe ich darauf eingehen kann, vernehmen wir das Motorengeräusch eines sich nähernden Fahrzeuges. Angespannt wechseln wir einen Blick und eilen in die Eingangshalle des Hauses. Wir spähen, verborgen hinter den Gardinen, durch die Fenster und sind erleichtert, da wir Elias´ Auto erkennen. Mit einer Vollbremsung bringt Keven den Wagen vor der Tür zum Stehen, zieht das Heck ein Stück nach sich und ist schon ausgestiegen, bevor es ausgeruckelt hat. Seine wangenlange Mähne weht auf, als er sich in übernatürlicher Geschwindigkeit auf die Haustür zubewegt. Laurion öffnet ihm. Schweigend betrachtet er uns und anhand des vielen Blutes auf unserer Kleidung kann er nur erahnen, was kurz zuvor hier abgelaufen ist. Über das Blutbad, das Elisabeth angerichtet hat, ist er bereits informiert worden.

»Was soll ich tun?«, fragt er, bereit zu helfen, wo er benötigt wird.

»Bring den Jungen zu Emma. Sie braucht dringend Blut von einem menschlichen Wirt. Ich schätze, Robin hat auch noch Bedarf. Danach kannst du ihn zu Cedrik und mir bringen.« Laurion wirft einen Blick über Kevens Schulter zum Wagen.

Elias schaut uns eingeschüchtert durch die Fensterscheibe an. Keven macht eine schwungvolle Drehung und eilt zum Auto zurück. Gerade wollen wir uns daran machen, die restlichen Toten zu holen, als ein weiteres Gefährt die Auffahrt zum Haus angebraust kommt.

Askan.

Ich laufe aus der Tür und ihm entgegen, als er gleich neben Keven parkt und in Windeseile aussteigt. Er beachtet mich nicht und rennt um das Haus herum, um in den Garten zu gelangen. Ich will ihm so vieles sagen, mich entschuldigen dafür, dass das passieren konnte, dafür dass ich versagt habe. Wir folgen ihm an die Stelle, an der seine Frau liegt. Schweigend macht er vor ihr Halt und starrt auf sie herunter. Fassungslosigkeit spiegelt sich in seinem Gesicht. Träge sackt er auf die Knie und berührt ihre Arme.

»Wer hat das getan?«, flüstert er.

»Ihr Name ist Elisabeth, sie ist die Vampirin, die für die Kindesentführungen verantwortlich ist«, antworte ich.

Meine Schuldgefühle kochen über, als Askans Blick über seine Eltern und dann zu mir gleitet.

»Risha hat für euch gekocht, ihr habt in unseren Betten geschlafen, habt mit uns gelacht und uns in falscher Sicherheit gewogen«, sagt er bedrohlich leise.

»Wir haben versucht, was wir konnten, diese Frau ist ein mächtiges Schattenkind«, versucht Laurion ihm zu erklären.

Mein Bruder erhebt sich und sieht uns vorwurfsvoll an: »Sieben Vampire in meinem Haus und ihr alle schafft es nicht, meine Familie gegen eine Einzelkämpferin zu beschützen?!«

Im gleichen Moment öffnet sich die Hintertür. Aurora bleibt im Eingang stehen, da ihre Eltern davor auf dem Boden liegen.

»Askan«, sagt sie, als wolle sie sein Temperament zügeln.

»Sieben Vampire!!«, brüllt er verzweifelt.

»Es tut mir leid«, entfährt es mir und ich merke, wie einfältig das klingt.

»Es tut dir leid?« Jähzornig schnellt sein Blick zu mir.

Ich nicke.

»Was ist der Zirkel der Lichtbringer Vampire für eine Vereinigung, wenn ihr es nicht einmal schafft, euch gegen eine Frau zu wehren? Ist diese Frau so stark wie sieben von euch?! Wie konnte das passieren? Wie zum Teufel konntest du zulassen, dass dieses Weib meine Familie auslöscht? Meine Ehefrau, meine geliebte Risha! Meine Eltern! Meine kleinen Brüder!« Seine Stimme bricht weg und er beginnt zu weinen. Ein weiteres Mal sackt er auf dem Rasen zusammen.

Auroa schluckt und macht einen großen Schritt über die Leichen ihrer Eltern hinweg, dann läuft sie zu ihrem Bruder und hockt sich neben ihn. Sie wirft die Arme um ihn und hält ihn fest.

»Warum?«, wimmert Askan.

Jetzt fängt auch Aurora wieder an zu schluchzen, die beiden halten sich gegenseitig fest und wiegen sich in den Armen.

»Warum habt ihr nichts getan?«, ruft er verzweifelt.

Ich wünschte, ich wäre nie ins Leben zurückgekehrt. Ich fühle mich, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen und ich falle in ein unendlich tiefes Loch. Hilflos stehe ich da und beobachte die Trauernden. Es ist auch meine Familie, selbst wenn wir nicht leibhaftig miteinander verwandt sind. Schuld, Schuld, Schuld... nichts als Schuld breitet sich in mir aus. Ich muss mich setzen. Mit einigen Metern Abstand lasse ich mich nieder und kämpfe gegen die Gefühle an, die mich zu übermannen drohen.

»Es tut mir leid«, flüstere ich erneut.

Hilflosigkeit breitet einen düsteren Schleier über mich aus, ich fühle Aksans und Auroras Schmerz, ohne sie zu berühren. Ein altbekanntes Gefühl, das ich jahrzehntelang tief in meinem Herzen begraben hielt, keimt in mir auf. Die grauenvolle Ohnmacht, die ich auch am Todestag meiner Eltern empfunden habe. An dem Tag, als meine Kindheit endete und ich plötzlich wusste, dass ich nicht wie andere Kinder bin. Der Tag, an dem ich viel zu früh die bittere Realität kennenlernte, in der ich lebe. Ein Flashback droht mich einzuholen. Ich kneife die Augen zusammen und schnappe nach Luft.

Ich höre Laurion mit Askan und Aurora sprechen, ihre Stimmen verschwimmen in meinem Kopf, verklingen distanziert, als befände ich mich unter einer Käseglocke.

Ich sehe meine Mutter. Sie sieht aus wie Marie, mit dem schwarzen wallenden Haar und den türkisfarbenen Augen. Sie streckt die Hand nach mir aus.

Erschrocken zucke ich zusammen, als mich tatsächlich jemand berührt und aus dem Film, den ich schiebe, zurück in die Gegenwart holt. Ich sehe den kugelrunden Bauch meiner Schwester, als ich die Augen öffne.

Sie zupft an mir, um mich zum Aufstehen zu bewegen: »Ich werde sie waschen.«

Benommen hebe ich den Kopf und sehe zu ihrem Gesicht, es verwischt mit der Erinnerung an unsere Mutter.

Eine Bewegung hinter ihr vernehmend, beuge ich mich ein Stück nach rechts, um mich von ihrem Anblick und dem noch über mir schwebenden Flashback abzulenken. Askan hat seine Frau in die Arme genommen und trägt sie an uns vorbei.

»Cedrik«, sagt Marie und will meine Hand greifen.

Damit sie sich in ihrem Zustand nicht tiefer bücken muss, hebe ich den Arm und lege meine Finger in ihre Hand. Augenblicklich erfasst mich Wärme, die sie absichtlich auf mich lenkt. Sie versucht, mich zu beruhigen. Ich stehe auf, damit sie aufhört, an mir zu ziehen.

Mein kleiner Ausfall ist vorüber.

»Wie geht es Angus und Emma?«, will ich wissen.

»Sie werden wieder«, versichert mir meine Schwester.

Plötzlich zieht sie mich an sich. Ihr Bauch ist so groß, dass wir uns nicht richtig umarmen können, trotzdem halten wir uns eine Weile fest und ich bin froh über ihren Beistand.

Ich bemerke Aurora, die verloren im Garten steht und uns unter tränenverschleierten Augen beobachtet.

»Kümmerst du dich um Aurora?«, bitte ich.

»Klar«, lächelt sie, erlöst mich aus ihrer Kraft spendenden Umarmung.

Sie dreht sich zu ihr und streckt die Hände nach ihr aus. Eigentlich will ich mich sofort weiter um die Bergung der Toten kümmern, kann aber nicht umhin, zuzuschauen, wie die Mädchen miteinander agieren. Marie lenkt ihre Beruhigung auf sie und diese zeigt sofort ihre Wirkung. Auroras Atmung wird gleichmäßiger und ihr Weinen verstummt. Als sie gemeinsam ins Haus gehen, mache ich mich mit Laurion daran, meine Zieheltern hinein zu tragen.

Unsere verletzten Vampire regenerieren sich mit Hilfe von Elias´ Blut. Ich habe mir insbesondere um Angus Sorgen gemacht und bin froh, als ich sehe, dass er sich vollständig zu erholen scheint. Das ist einer größeren Blutspende des menschlichen Wirts zu verdanken, daher sind Laurion und ich uns einig, ihn nicht weiter anzuzapfen. Stattdessen wollen wir ein paar Antworten von ihm. Wir schließen ihn vorübergehend im Keller ein, in der Zelle, in der kurz zuvor das gefangene Ghul-Mädchen gesessen hat. Bevor wir uns seiner Befragung widmen, müssen wir auf die Jagd.

Wir beschließen, einzeln zu gehen, da wir die Gruppe nicht teilen wollen. Laurion lässt mir den Vortritt, obwohl er der Anführer ist und es ihm zustünde, zuerst zu gehen. Mein gesundheitlicher Zustand zwingt ihn zu dieser Entscheidung.

Als ich das Haus verlasse, fällt mir auf, wie entkräftet ich bin. Fliegen ist in meiner Verfassung nicht möglich, deshalb setze ich mich in Laurions Auto und fahre los in Richtung Stadt. Die Luft im Innenraum des Wagens erscheint mir dünn wie nie. Ich lasse das Fenster herunter, doch auch der kühle Wind, bringt keine Erlösung. Gedankenfetzen fegen mir durch den Kopf, über die Leichtigkeit, die ich während meines Todes verspürte und ob es mir zusteht, überhaupt wieder zurückzukommen. Immer wieder sehe ich Elisabeth vor mir, die mich ersticht und gleichzeitig höre ich ihr Flüstern, in dem sie mir versichert, es ernst mit mir zu meinen. Ich höre Askan »Warum?« rufen und stelle mir selbst die Frage. Warum musste das passieren? Hätte ich es unterbinden können? Warum konnten wir, wie mein Ziehbruder es so schön formulierte, nicht zu siebt verhindern, was eine einzige Frau angerichtet hat? Okay, Keven war nicht vor Ort, er saß mit der Geisel im Auto fest. Hätten wir geahnt, dass Elisabeth so mächtig ist, wäre er bei uns gewesen. Wir sind in unserer Naivität davon ausgegangenen, dass wir mit der Vampirin fertig werden. Drei von uns sind Vampire, ohne Lichtbringergene – Elisabeth schien darüber genauestens Bescheid zu wissen, was der Grund dafür war, weshalb sie die Kinder aus dem Haus und ins Tageslicht gelockt hat. Dort konnten Angus, Emma und Robin nichts ausrichten. Somit blieben nur Laurion und ich, um gegen sie vorzugehen. Trotzdem war sie schneller, war uns einen Schritt voraus. Mich würde interessieren, was sie mit den Kindern vorhat? Ich hoffe, Elias kann uns ein paar Antworten liefern.

Ich rase am Stadtrand über ein paar Straßen, bis ich an einer Tankstelle vorbeikomme. Da es mir die erstbeste Gelegenheit scheint, fahre ich auf das Gelände und parke direkt neben der Schiebetür, die in den Tankstellen-Shop führt. Hinter dem Tresen steht ein Mann, mittleren Alters, mit ungepflegten Haaren und drei Tage Bart, der in einer Männerzeitschrift liest. Außer mir befindet sich niemand im Laden, deshalb steuere ich zielstrebig auf ihn zu. Ich greife mir Süßigkeiten aus dem Regal und lege sie auf die Theke. Gelangweilt scannt der Mitarbeiter die Produkte ein und verlangt dann 2,39 Euro von mir. Dabei sieht er mich endlich an und nun fällt ihm auf, dass meine Bekleidung blutbesudelt ist. Er wagt es nicht, mir eine Frage zu stellen. Ich zücke mein Portemonnaie und reiche ihm einen Fünfziger. In der Sekunde, als er mir den Geldschein aus der Hand ziehen will, berühre ich seine Finger und stelle eine Verbindung zwischen uns her, die ich benötige, um ihn zu manipulieren. Jetzt starrt er mich verwundert an und zieht die Hand zurück, doch ich bin schon in seinen Geist gedrungen.

›Gib mir das Wechselgeld, danach bringst du mich in einen Raum, der nicht videoüberwacht ist‹, verlange ich von ihm.

Er tut, wie ihm geheißen und kurz darauf befinden wir uns in einem zwielichtigen Hinterzimmer.  Ich versetze ihn in eine Hypnose, in der er nichts mehr mitbekommt und beiße ihn in den Unterarm. Hastig trinke ich von ihm, was ich brauche und erst jetzt wird mir bewusst, wie schlecht es mir geht. Mein Kopf wird klarer, während das Blut des Mannes in mich hineinströmt. Sein Geruch ist mir zuwider und ich stelle mir vor, wie es ist, Besitzer einer Blutwirtin zu sein. Es gibt genügend Frauen, die sich freiwillig Vampiren darbieten, um sie regelmäßig von sich trinken zu lassen. Für eine Weile hatte ich eine solche Verbindung, das war in meiner Anfangszeit als Vampir. Da sich die Frau in mich verliebt hat, habe ich die Sache beendet und ihr die Erinnerungen gelöscht. Trotzdem war es – so lange wie es angehalten hat – eine bequeme Lösung. Ich musste nicht ständig neue Opfer suchen, denen ich heimlich irgendwo etwas abzapfen konnte, so wie dem Mann hier, der dazu auch noch einen abstoßenden Geruch ausdünstet. Mir fällt Laurion ein, der Gefährte meiner Schwester. Er jagt für gewöhnlich nicht mehr, Marie ist seine Blutwirtin. Seit sie schwanger ist, verzichtet er jedoch auf ihr Blut. Automatisch kommt mir in den Sinn, dass ich durch meine Heirat ebenfalls eine Blutwirtin hätte. Eine Blutwirtin, mit einem verführerisch delikaten Duft. Dass das eintreffen wird, wage ich allerdings, zu bezweifeln. Es entzieht sich meiner Vorstellungskraft, dass Aurora und ich wirklich heiraten werden. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass noch irgendetwas geschehen wird.

Ich höre ein Auto vorfahren und nach einer Weile betritt ein Mensch den Laden. Ich bin soweit regeneriert, dass ich von dem Mann ablasse. Mit einer Berührung versiegle ich die Wunde an seinem Arm, damit keine Bissspuren mehr zu erkennen sind. Meine Hand lege ich ihm auf die Stirn, um die Erinnerung an das Geschehene zu löschen und ihm einzutrichtern, wir wären alte Freunde. Daraufhin geht er in den Laden zurück und bedient den Kunden, als wäre nichts vorgefallen. Ich warte ab, bis die Person gegangen ist, da ich niemanden anhand meiner Kleidung misstrauisch machen will. Dann suche ich das Weite. Während ich in den Wagen steige, wünschte ich mir, Elisabeths Aufenthaltsort zu kennen – ich würde ihr gerne einen Besuch abstatten, um mit ihr unter vier Augen zu reden. Ich habe das Gefühl, sie wird mir eine Unterhaltung nicht verwehren. Ich fahre nur wenige Meter, dann lenke ich den Wagen auf den Seitenstreifen und wähle ihre Nummer auf dem Handy. Es klingelt viele Male und ich will bereits aufgeben, als sie doch das Gespräch entgegennimmt.

»Cedrik«, begrüßt sie mich mit nahezu erfreuter Stimme.

»Überrascht klingst du nicht gerade, in Anbetracht der Tatsache, dass du mich getötet hast«, stelle ich trocken fest.

»Ich bitte dich, wenn ich dich hätte töten wollen, dann wäre dein Kopf gerollt«, schmunzelt sie gelassen.

Ich wusste es, tief in mir drin keimte dieser Verdacht in mir.

»Warum hast du die Lichtbringer getötet?«, will ich wissen.

»Sie haben mich daran hindern wollen, die Kinder mitzunehmen. Ich war sogar so gütig, sie vorzuwarnen. Sie hatten ihre Chance, sich da rauszuhalten. Leider waren sie so dumm, sie nicht zu nutzen.«

»Elisabeth!«, zische ich gereizt.

»Cedrik«, trällert sie zurück.

»Was hast du mit den Kindern vor?«

»Komm zu uns, ich zeige es dir«, fordert sie mich auf.

Niemals würde ich zugeben, dass ihre Aufforderung mich tatsächlich reizt. Nicht einmal mit selbst gegenüber.

»Wir werden kommen. Das lassen wir dir nicht durchgehen. Wir holen die Kinder zurück. Sheila, Tristan und all die anderen, die du entführt hast!«

»Was, wenn ich gar nicht diejenige bin, die dahintersteckt?«, gibt sie mir zu denken.

Ihrer Tonlage ist Traurigkeit anzuhören, was mir in Anbetracht der Tatsache, dass sie gerade beinahe eine komplette Familie ausgelöscht hat, zu manipulativ erscheint.

»Warum hast du Elias auf Aurora angesetzt?«, frage ich.

»Um sie zu töten«, gibt sie zu.

»Weshalb?« Mir fällt es schwer, die Kontenance zu wahren.

»Weil du und ich zusammen gehören«, wispert sie so von sich überzeugt, dass es gruselig ist.

»Du kennst mich nicht, du hast überhaupt keine Ahnung, wer ich bin!«, rege ich mich auf.

»Vielleicht kenne ich dich besser, als du glaubst«, gibt sie zurück.

»Das ist nicht möglich«, weiß ich.

Mit der legendären Blutgräfin habe ich weder etwas gemein, noch ist sie mir je zuvor in meinem Leben über den Weg gelaufen. Mir ist schleierhaft, weshalb sie vorgibt, Interesse an mir zu haben.

»Hast du mich wirklich ganz und gar vergessen, mein dunkler Prinz?«, fragt sie enttäuscht.

Irgendetwas schrillt alarmierend in mir auf, bei ihren Worten. Es ist, als hätte sie einen Schlüssel in meinem Gehirn umgedreht. Ich falle augenblicklich in eine Erinnerung zurück.

∞∞∞

Zehn Jahre zuvor

Entschlossen blicke ich über meine Schulter zurück zur Kaserne und steige dann in das Auto. Neun Monate Bundeswehr liegen hinter mir. Ich werde den Laden nicht vermissen. Während mein Kamerad aufs Gaspedal drückt, hänge ich meinen Gedanken nach. Die meisten Soldaten, die mit mir die Grundausbildung angetreten sind, kehren jetzt heim. Ich werde nicht nach Hause gehen. Meine Pläne sind andere. Ich habe die letzten Jahre mit gründlicher Recherche verbracht. Die Dunkelvampire, die meine Eltern vor meinen Augen töteten, werden zur Rechenschaft gezogen. Außerdem muss ich meine Schwester finden, denn mir ist klar, dass sie hinter ihr her sind. Geistesgegenwärtig haben meine Eltern uns damals getrennt, als ihnen bewusst wurde, dass ihre Tochter die Auserwählte ist, die in den Prophezeiungen der Lichtbringer erwähnt wird. Sie war noch ein Baby, ich ein kleiner Junge. Ich weiß, dass Bernard schwer verletzt wurde, bei dem Versuch, meine Eltern gegen die Vampire zu verteidigen. Er hat mich vor ihnen versteckt, hat mich ganz hinten unter das Bett gedrängt und mich dazu angehalten, keinen Ton von mir zu geben, egal was passiert. So musste ich mitansehen, wie sie erst meinen Vater und dann meine Mutter töteten. Sie fiel direkt vor das Bett auf den Boden, wir sahen uns in die Augen, während sie starb.

Ich kneife meine Augen zusammen, reibe mir nervös über das Kinn, und versuche die fürchterliche Erinnerung tief in mir zu vergraben. Wie sonst auch, rufe ich mir das Bild des Mannes ins Gedächtnis, der sie auf dem Gewissen hat. Ich habe ihn durch das Fenster gesehen, bevor er das Haus betreten hat. Ihn, seinen Vampirkumpanen und das Orakel, dass die Zauberbarriere aufgehoben hat, die Vampire daran hindert, ungeladen in die Häuser von Menschen einzudringen. Die königsblauen Augen, die in der Schwärze der Nacht fluoreszierten, haben sich in mein Gehirn eingebrannt. Ebenso die große Statur, des Vampirs, mit den schwarzen, schulterlangen Haaren. An den anderen erinnere ich mich nicht mehr, denn er hat nicht den Kopf gehoben und zum Fenster gesehen. Ich sah nur Bohdan, den Anführer. Hörte die hektischen Schritte und Geflüster zwischen meinen Eltern und Bernard.

Bohdan – das ist der Vampir, mit dem ich eine Rechnung zu begleichen habe. Allerdings nicht, bevor ich nicht weiß, wohin meine Eltern meine Schwester gegeben haben. Niemand weiß es, aus Sicherheitsgründen haben sie es nicht einmal meinen Zieheltern erzählt, bei denen ich seit jener Nacht gelebt habe – bis zu meinem Dienstantritt als Soldat.

Der beste Weg zu erfahren, wo sie sich aufhält und wie viel die Dunkelvampire über sie wissen, ist einer von ihnen zu werden. Seit meine Lichtbringerkräfte an meinem sechzehnten Geburtstag erwacht sind, bin ich auf der Suche nach ihnen. Ganze zwei Jahre hat es mich gekostet, einen Vampir aufzutreiben, der dumm genug ist, mich dort einzuschleusen. Jetzt muss ich nur noch eines tun – mich in einen von ihnen verwandeln lassen.

»Alles okay? Sicher, dass ich dich nicht nach Hause fahren soll?« Besorgt sieht mein Kamerad Tim mich aus seinen zu klein geratenen Augen an.

Ich finde in die Realität zurück und nicke: »Ja, sicher – du kannst mich mit nach Dortmund nehmen.«

Der suspekte Vampir, mit dem ich mich zu treffen beabsichtige, hat mich dorthin bestellt.

»Okay, wir nehmen noch jemanden mit«, verkündet Tim mir und biegt in eine Siedlung ab, anstatt auf die Autobahn zu fahren.

Ich sehe ihn verständnislos an. Von diesen Plänen höre ich das erste Mal und ich habe die Befürchtung, zu meiner Verabredung zu spät zu kommen.

»Aber mach schnell«, gebe ich zurück.

»Keine Sorge, ist gleich hier vorn«, beruhigt er mich und hält auf eines der Mehrfamilienhäuser zu.

Er parkt in zweiter Reihe und gibt ein Hupkonzert zum Besten. Genervt werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. »Wer wohnt hier?«, erkundige ich mich.

»Meine Tante und mein Onkel«, antwortet er knapp.

Die Haustür öffnet sich und eine junge Frau erscheint. Zielstrebig steuert sie auf den Wagen zu und ich werfe einen ungläubigen Blick zu Tim: »Ernsthaft?«

Damit, dass wir unseren Roadtrip mit einem Mädel im Schlepptau angehen, habe ich nicht gerechnet. Ich hasse Mädchengeschnatter.

Sie wirft ihr langes Haar über die Schulter zurück und gibt den Blick auf ihren Schwanenhals preis. Mit einem zuckersüßen Lächeln, öffnet sie die Beifahrertür und sieht mich erwartungsvoll an.

»Hi«, knurre ich, denn ich habe die Vermutung, dass ich meinen Sitzplatz nach hinten verlagern muss.

Tim räuspert sich und sagt: »Das ist meine Cousine Lisa.«


Kapitel 9

Erste Annäherung




Gegenwart

Seit Längerem stehe ich unter der Dusche, wasche das Blut von meinem Körper. Immer wieder betaste ich meine Brust an der Stelle des Herzens, an der alles restlos verheilt ist.

Sam wird in zwei Stunden hier sein, um die Bestattungszeremonie sowie die Trauung durchzuführen. Mir ist schwindelig, von den Erinnerungen, die mich eingeholt haben. Eindrücke, die Elisabeth gezielt gestreut hat, jetzt da sie weiß, dass es schnell gehen soll.

Ich höre Schritte auf dem Gang vor meiner Zimmertür und ein Klopfen. Ich stelle das Wasser ab und werfe mir ein Handtuch um die Hüften. Kleine Pfützchen hinterlassend, pirsche ich über die Fliesen aus dem Bad und auf dem Parkett durch mein Zimmer zur Tür. Gerade klopft es ein zweites Mal, als ich sie öffne.

Aurora steht vor mir. Sie blinzelt irritiert, als sie mich halb entblößt sieht und ich bin ebenso wenig davon ausgegangen, sie anzutreffen.

»Ich stand unter der Dusche«, sage ich.

Gleichzeitig frage ich mich, ob sie glaubt, ich würde sie für dumm halten, da ich ihr Offensichtliches erkläre.

»Darf ich?«, fragt sie.

Ich weiche zur Seite und lasse sie eintreten.

Sie geht an mein Zimmerfenster, blickt aber nicht hinaus, sondern dreht sich von dort aus zu mir um und sieht mich an. Ich habe das Bedürfnis mir etwas überzuziehen und angle mir ein frisches Hemd aus dem Kleiderschrank.

»Es tut mir leid, was ich vorhin zu dir gesagt habe«, erklärt sie reumütig.

Ich bin erstaunt, mit einer Entschuldigung habe ich nicht gerechnet. Genauso wenig, wie ich sie verdient habe. Da ich einen Moment nicht antworte, fügt sie hinzu: »Ich habe es nicht so gemeint, dass alles deine Schuld ist.«

»Ist schon gut, du musst dich nicht entschuldigen«, beschwichtige ich sie.

Sie nickt und ich sehe den wässrigen Vorhang in ihren Augen: »Doch, wenn ich nicht so bescheuert gewesen wäre, dann würden sie noch leben.«

Ich würde sie am liebsten umarmen und ihr sagen, dass alles gut werden wird. Aber wie kann ich das? Ich konnte nicht einmal ihre Familie beschützen. Unsere Familie.

»Du kannst nichts dafür«, stoße ich hölzern hervor und stehe stocksteif da, wie ein Mann, der zum ersten Mal vor einer Frau steht.

Auf einmal kommt sie auf mich zu und für den Bruchteil einer Sekunde habe ich die Befürchtung mir eine Ohrfeige einzufangen. Ist ja nicht so, als hätte ich sie noch niemanden schlagen sehen. Völlig unerwartet schlingt sie die Arme um meine Hüften und schmiegt ihren Körper an meinen. Zögernd halte ich sie fest. Durch die Umarmung spüre ich ihre Unbeholfenheit, ihre Trauer, Angst und Reue. Ihr Duft drückt sich provozierend an mich, hüllt mich ein und fesselt mich an sie. Trotz des Todes, der uns umgibt und dessen Geruch auch auf ihr haftet, riecht sie aphrodisierend.

Ehe ich weiß, wie mir geschieht, löst sie unsere körperliche Verbindung auf, sieht mich an und läuft dann aus dem Zimmer. Das Glimmen ihrer Aura hinterlässt kleine goldene Partikel im Türrahmen, bis es ganz erlischt.

Gern würde ich ihr nachlaufen, sie noch einmal in meine Arme schließen. Doch das schlechte Gewissen, über das Geheimnis, was ich in mir verberge, fordert seinen Tribut. Ich muss mich ihr offenbaren – und zwar noch vor der Trauung.

∞∞∞

Zehn Jahre zuvor

Zu meiner Verwunderung fordert Lisa mich dazu auf, die Fahrt mit ihr gemeinsam auf der Rückbank zu verbringen. Gerade will ich ihr diese Bitte charmant, aber bestimmt ausschlagen, als ihre menschliche Aura sich verändert. Das transparente Flimmern um ihren Körper verwandelt sich in ein schimmerndes Hellblau. So einen Lichtglanz habe ich um eine andere Person noch nie zuvor gesehen. Ihr vielsagender Blick verdeutlicht mir, dass sie sich ihrer Ausstrahlung überaus bewusst ist. Ich frage mich, ob sie eine Übernatürliche ist. Und wenn ja, warum habe ich von ihrer Art noch nie etwas gehört? Als ich aufstehe, um ihr die hintere Tür zu öffnen, streckt sie mir ihre Hand entgegen, so dass ich ihr beim Einsteigen behilflich sein muss. Unsere provozierte Berührung zeigt seine Wirkung. Es durchfährt mich wie ein kleiner Stromschlag. Sie ist kein Mensch, das spüre ich. Was sie ist, vermag ich jedoch nicht zu benennen.

Nach einem kurzen Small Talk mit ihrem Cousin Tim fährt der los und direkt auf die Autobahn. Ich betrachte Lisa genauer. Trotz der Tatsache, dass sie nicht das schönste Gesicht unter allen Geschöpfen der Erde besitzt, hat sie ein elegantes und anziehendes Charisma. Sie lächelt mich offen an, da sie weiß, dass mir Fragen auf der Zunge brennen, die ich in Tims Anwesenheit nicht laut stellen kann.

Ich versuche es mit Telepathie, auch um herauszufinden, ob sie dessen mächtig ist.

›Was bist du?‹, will ich von ihr wissen.

Sie lächelt mich an, als wäre nichts geschehen. Ich seufze in mich hinein, da ich diese Unterhaltung erst führen kann, wenn wir nicht mehr mit Tim im Auto gefangen sind.

›Meine Mutter ist eine Lichtbringerin, so wie deine‹, erwidert ihre Stimme in meinem Kopf.

Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, aber letztendlich bestätigt sie meinen Verdacht doch noch.

›Deine Aura sieht nicht, wie die einer Lichtbringerin aus‹, weise ich sie drauf hin.

›Ich weiß‹, gibt sie mit einem geheimnisvollen Lächeln zurück.

Eine angenehm ausgedehnte Unterhaltung folgt in unserem Geist, die die ganze schweigsame Fahrt über andauert. Normalerweise bin ich Fremden gegenüber verschlossen, misstrauisch und vorsichtig, doch bei ihr ist es anders. Sofort fasse ich Vertrauen, besonders, als sie mir erzählt, dass Vampire ihre Familie ausgelöscht haben. Mir ist es ebenso ergangen und ich fühle mich zum ersten Mal in meinem Leben mit jemanden verbunden. Nach zwei Stunden Autofahrt wissen wir einiges übereinander. Ich weiß auch, dass Tim nicht ihr leiblicher Cousin ist, sondern sie so wie ich als Pflegekind aufgenommen wurde. Ich war noch nie jemand, der es leicht mit Mädchen hatte, vor allen Dingen in der Schulzeit nicht. Ich habe mich immer absonderlich gefühlt und ein unterschwelliges Schuldgefühl mit mir herumgeschleppt. Für die Zuneigung, die mir Mädchen entgegenbrachten, war ich nicht aufgeschlossen. Bei Lisa ist das anders. Sie ist anders, genau wie ich. Sie weiß, was ich erlebt habe, denn ihr geht es genauso. Aber das Verrückteste ist, dass sie meine Gefühle sehen kann, wenn sie meine Aura betrachtet, so wie ich ihre sehen kann. Die Tiefgründigkeit, mit der wir uns kennenlernen, ist unbeschreiblich anziehend. Ich bin fast traurig, als wir unserem Ziel näherkommen und wir uns verabschieden müssen.

»Da vorne ist das Einkaufszentrum, ich setzte dich bei dem Parkhaus ab«, meint Tim und wirft einen Bestätigung suchenden Blick in den Rückspiegel zu mir.

»Okay«, nicke ich ihm zu.

›Was sind deine Pläne in Dortmund?‹, will Lisa zum Schluss wissen.

›Ich werde mich den Dunkelvampiren anschließen‹, antworte ich.

Ich muss ihr nicht erklären, weshalb. Sie weiß, dass ich mich für den Tod meiner Eltern rächen werde und versuche, meine Schwester zu finden. Deshalb nickt sie einsichtig und seufzt leise.

›Ich hoffe nicht schon heute‹, erwidert sie.

›Eigentlich schon, wieso fragst du?‹, will ich wissen.

›Ich wäre liebend gern mit dir ausgegangen. Es ist selten, jemanden zu treffen, von dem man das Gefühl hat, seelenverwandt zu sein.‹ Sie streift mich mit einem zurückhaltenden Blick, bevor sie aus dem Fenster sieht.

In diesem Augenblick habe ich das Gefühl mich zu verlieben. Es ist völlig verrückt und absolut gefährlich, da ich niemandem über dem Weg trauen sollte. Aber es ist, wie es ist.

Tim setzt den Blinker und fährt auf das Parkhaus zu. Ich greife ihre Hand, die auf dem Rücksitz dicht neben meiner liegt, Überraschung spiegelt sich in ihrem Gesichtsausdruck wieder.

›Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es nicht an. Du hast Recht, es ist selten, so jemanden zu treffen. Morgen Abend gehen wir aus.‹ Ich lächle sie an und sie atmet sichtlich erleichtert auf.

Wir halten uns noch immer an den Händen, als Tim den Wagen angehalten hat und sich zu uns umdreht. Ohne, dass er es mitbekommt, lösen wir uns voneinander. Lisa kritzelt mir ihre Nummer auf ein Stück Kaugummipapier, das nach Minze duftet. Wir verabschieden uns und als ich aussteige und die Tür von außen schließe, sehen wir uns intensiv in die Augen.

›Ich freue mich auf morgen‹, meint sie und leckt leicht ihre Lippen.

Jetzt ist es um mich geschehen. Als sie davon fahren winke ich dem Auto hinterher, was völlig untypisch für mich ist.

***

Der Vampir, mit dem ich verabredet bin, lässt mich lange warten. Obwohl ich pünktlich an unserem Treffpunkt in der City erscheine, taucht er erst eine Dreiviertelstunde später auf. Mich beschleicht das Gefühl, dass er mich von irgendwo aus heimlich beobachtet hat, um sicher zu gehen, dass ich allein gekommen bin. Verübeln kann ich es ihm nicht – an seiner Stelle wäre ich genauso misstrauisch. Ich sitze in der Einkaufsstraße auf einer Bank unter einem Baum und beobachte die Passanten, die bei Dunkelheit aus den schließenden Läden strömen. Ich frage mich, wie es sein wird, wenn ich erst ein Vampir bin und mir nach ihrem Blut dürstet.

»Du musst Cedrik sein«, erklingt die Stimme eines Mannes.

Ich blicke auf die Gestalt, die wie aus dem Nichts vor mir aufgetaucht ist. Ganz in schwarz gekleidet, mit einem blondierten Vokuhila-Haarschnitt aus den 80ern. Sein Nietengürtel und der Ohrstecker, an dem ein versilberter Tierzahn baumelt, erinnern mich ein bisschen an einen Vampir aus dem Film The Lost Boys. Nicht, dass ich auf Trashfilme stehen würde, aber ich habe im Vorfeld alle möglichen Streifen angeschaut, rein aus Recherchezwecken. An seiner dunkelblauen Aura erkenne ich, dass die Emails, die wir ausgetauscht haben, nicht nur leeres Gerede waren – er ist ein leibhaftiger Vampir.

»Vinzent?«, will ich wissen und erhebe mich.

»Ja, hast du das Geld?«, erkundigt er sich sofort.

Der Haken an der Sache ist, Vinzent bietet mir gegen eine Unsumme meines Ersparten an, mich zu verwandeln. Dafür, ob er Mitglied der Dunkelvampire ist, habe ich keinen Beweis. Ob er mich bei ihnen einschleusen kann oder nicht, spielt in diesem Moment keine Rolle, mir ist zunächst einmal die Verwandlung wichtig.

»Ja, ich habe es in einem Schließfach«, versichere ich ihm.

Ich wäre schön blöd zehntausend Euro mit mir herumzuschleppen.

»Woher weiß ich, dass du es wirklich hast?«, fragt er mich interessiert.

»Woher weiß ich, dass du mich wirklich bei den Dunkelvampiren einschleust?«, entgegne ich gelassener, als ich es eigentlich bin.

Er grinst schief und seine Grimasse nimmt die Gesichtszüge eines Psychopathen an. »Komm mit«, fordert er mich auf.

Wir flanieren über die leerer werdende Einkaufsstraße, wobei er gierig einer Gruppe junger Mädchen nach grient, die uns entgegenkommt. Ich hoffe inständig, er wird in meinem Beisein keinen Blödsinn anstellen. Wir biegen in eine Seitenstraße und von dort aus in eine dunkle Spelunke. Wir betreten die Bar mit betrunkenen Stammgästen am Tresen, schlechtem Schlager aus den blechern dröhnenden Lautsprechern und einem unverkennbaren Geruch von abgestandenen Bier und Urin. Meine Sinne befinden sich in Alarmbereitschaft. Er führt mich durch eine Hintertür in einen ebenso dunklen, dafür stark verqualmten Raum, in dem sich ein Pokertisch befindet, um den einige Männer herumsitzen. Sofort stechen mir die Auren der Vampire ins Auge. Ich zähle sieben, drei Menschen und einige Frauen, die hier und da auf den Schößen der Spieler sitzen. Mein Herz rutscht mir vor Aufregung in die Hose, als die Blicke sich heben und auf uns richten. Jedes Gesicht mustere ich genauestens. Bohdan ist nicht unter ihnen.

»Ich hab einen Anwärter«, verkündet mein Mittelsmann.

»Verpiss dich, Vinzent!«, schleudert ihm einer der am Tisch sitzenden Vampire entgegen.

Seine braunen Augen leuchten flackernd auf, und mir scheint, als hätte ich weiße Spitzen aus seinem Mund aufblitzen sehen. Ein Zweiter wispert dem Mann etwas zu und sie tauschen sich kurz aus. Ich will mich schon umdrehen und das Weite suchen, doch Vinzent hält mich am Handgelenk zurück.

»Wie viel hast du?«, will der Vampir mit den leuchtenden Augen wissen.

»Siebentausend«, antwortet er.

Wenn es um das Geld geht, was er von mir bekommt, hat er die anderen gerade um dreitausend Euro geprellt.

»Also schön, Samstag um 22 Uhr«, knurrt der Mann.

Vinzent nickt und drängt mich aus dem Zimmer. Schweigend verlassen wir die Bar. Ich vermute, mein Date mit den Dunkelvampiren findet in vier Tagen statt.

»Du bist so gut wie drin«, meint er, als wir wieder unter freiem Himmel sind.

Ich rechne nach, wie viel Zeit mir bleibt, bis ich einer von ihnen werde. Die Verwandlung in einen Vampir dauert zwei Tage. Das heißt, ich habe noch zwei Tage Zeit, bis ich mich auf diesen Kuhhandel mit Vinzent einlasse. Zwei Tage, die ich mit der mysteriösen und anziehenden Lisa verbringen kann. Auch wenn ich keinen der Männer kannte, bin ich mir sicher, dass sie den Dunkelvampiren angehören.

»Dann ziehen wir es in zwei Tagen durch«, schlage ich vor.

»Warum nicht jetzt?«, verwundert sieht er mich an.

»Hab noch was zu erledigen.«

»Du hast den Zaster, oder? Die Jungs da drin verstehen keinen Spaß, wenn ich ihnen Kohle verspreche, die ich ihnen nicht bringe.«

Ich nicke: »Mach dir um das Geld keine Sorgen.«

Wir verabreden uns für den übernächsten Abend auf einem Friedhof in der Nähe. Ich soll das Geld mitbringen. Er hält mich für einen Menschen, davon dass ich Lichtbringer bin, habe ich nichts erwähnt, das ist mir zu gefährlich. Seit ich in der Stadt aus dem Auto gestiegen bin, blockiere ich meine Aura vor alles und jedem. Zwar können die Dunkelvampire keine Auren erkennen, doch vor einigen Jahren hatten sie Kontakte zu Orakeln. Sollte dies immer noch der Fall sein, werden diese mich als Lichtbringer entlarven. Mir ist bewusst, dass es in der Gegend einen Zirkel mit Lichtbringer Vampiren gibt, die die Dunkelvampire im Auge behalten. Mein Interesse gilt aber nicht ihnen. Sie haben es in vielen Jahren nicht geschafft den Anführer dingfest zu machen, ich rechne auch jetzt nicht mit ihnen. Ich habe nicht vor die Ziele dieses Zirkels zu verfolgen, solange ich meine eigenen nicht erreicht habe. Wobei wir uns bei der Vernichtung des Oberhauptes sicherlich einig werden.

Noch am gleichen Abend wähle ich die Nummer vom Minzkaugummipapier und bin froh, dass ich Lisa direkt erreiche. Ich erzähle ihr, dass es in zwei Tagen soweit ist, und deshalb verabreden wir uns sofort. Wir treffen uns in der Hotelbar ihrer Unterkunft, ein ansprechendes Ambiente, in dem wir zwischen anderen Gästen bei Kerzenschein in einer kuscheligen Sofanische beisammen sitzen und reden. Während ich noch immer in meinen bequemen Jeans und T-Shirt unterwegs bin, trägt sie einen eleganten Bleistiftrock und eine hochgeschlossene, schicke Bluse, in dunklen Farben. Sie sieht stilvoll aus und ich stelle immer mehr fest, was für eine Wirkung sie auf mich hat. Lisa erzählt mir, dass sie wegen eines Vorstellungsgespräches in der Stadt ist, aber unter keinen Umständen bei ihrem Cousin Tim in seiner muffeligen Einraumwohnung übernachten will. Ich, als sein ehemaliger Zimmerkamerad, kann das mehr als verstehen. Nach weiteren Small Talk und zwei Drinks später, landen wir bei dem Gesprächsthema, was ich seit meinem Erscheinen versuche zu umgehen und ihr unter den Nägeln brennt, anzuschneiden.

»Übermorgen wirst du also verwandelt«, sagt sie, nachdem wir über irgendetwas Dummes gekichert haben.

Der Stimmungswechsel liegt greifbar in der Luft.

Ich sehe in ihre grauen Augen und nicke schließlich: »Blödes Timing, oder?«

Sie denkt einen Augenblick darüber nach und schüttelt dann beschwichtigend den Kopf: »Nein.«

»Ich glaube schon«, lächle ich.

»Du wirst als Lichtbringer durch die Verwandlung in einen Vampir dein Gedächtnis nicht verlieren, vergessen kannst du mich also nicht so leicht«, sagt sie mit gesenkter Stimme.

»Das nicht, aber ich werde einer Erschaffungsbindung unterliegen«, erkläre ich ihr.

»Das heißt, du wirst alles tun, was dein Schöpfer von dir verlangt und alles wollen, was auch er will. Das könnte er gegen dich verwenden. Hast du so viel Vertrauen in einen zwielichtigen Vampir, der dir auch noch Geld dafür abknöpft dich zu verwandeln?« Mit hochgezogenen Augenbrauen mustert sie mich.

»Das Risiko muss ich eingehen«, seufze ich.

»Glaubst du, du kannst trotz Erschaffungsbindung vor ihm geheim halten, was du eigentlich vor hast?«, will sie wissen.

Ich zucke ratlos mit den Schultern. Ich hoffe, das kann ich, ansonsten bin ich schneller einen Kopf kürzer, als mir lieb ist – buchstäblich.

»Ich könnte dir helfen«, schlägt sie vor und sieht mich gewissenhaft an, während sie an ihrem Cocktailglas nippt.

»Nein, auf keinen Fall!«, lehne ich sofort ab.

»Machst du dir Sorgen um mich?«, kichert sie.

»Ich will dich in nichts hineinziehen«, erkläre ich.

»Tust du nicht. Ich bin nicht so unschuldig, wie ich auf dich wirke.« Sie lächelt mich keck an.

»Das hoffe ich«, grinse ich zurück.




∞∞∞

Gegenwart

Ich habe meinen Ziehvater Bernard fertig gewaschen und in weiß gekleidet, als ich höre, dass Sam mit dem Orakel eintrifft. Sie werden unten von Laurion begrüßt. Mit einem leisen Seufzer lasse ich den feinzinkigen Kamm durch sein Haar gleiten, bevor ich den schwarzen Plastiksack mit den blutigen Kleidungsstücken vom Boden aufhebe. Ich drehe mich von der Tür aus noch einmal zu ihm um und muss mir eingestehen, dass er nicht aussieht, als würde er schlafen. Er sieht tot aus. Ebenso Jasmin, die neben ihm auf dem Doppelbett liegt und zuvor von Marie zurechtgemacht wurde. Ich mache mich auf den Weg ins Erdgeschoss, um Sam zu begrüßen. Dabei komme ich an Askans Zimmer vorbei. Ich höre ihn weinen, während ein Lappen über einer Wasserschüssel ausgewrungen wird. Über seine Meinung mir gegenüber, bin ich mir im klaren. Ich beschließe, dass es besser ist, jetzt nicht zu ihm zu gehen, denn ich will ihn nicht noch mehr in Rage bringen.

Pater Samuel, von uns nur Sam genannt, wirft mir einen besorgten Blick entgegen, als ich die Treppe herunterkomme. Neben ihm erblicke ich Relana, eine Bluthändlerin aus Nürnberg, zudem ein mächtiges Orakel. Ich habe schon das ein oder andere Mal bei ihr eingekauft, es ist nie verkehrt, Notfallrationen zu besitzen. Das ist das erste Mal, dass ich froh bin sie zu sehen.

»Mein Beileid, Cedrik«, sagt Sam und hält mir die Hand hin.

Ich bedanke mich und schüttle seine Hand, dann halte ich Relana dazu an, sofort mit dem Schutzritual loszulegen. Ich möchte Aurora keine Sekunde länger in Unsicherheit wissen.

»Ich beginne Zaunverzauberung, danach Haus«, sagt die Sinti, mit den brünetten Haaren und dem Goldzahn, der beim Sprechen aufblitzt.

»Ich helfe dir«, meint Laurion.

Seine Hilfsbereitschaft rührt eher daher, dass er der Frau nicht über den Weg traut.

»Bringst du mich zu den Hinterbliebenen?«, fragt Sam an mich gerichtet.

Ich nicke und führe ihn zu Askans Zimmer. Wir klopfen an und nach einem Moment öffnet er uns die Tür. Seine Augen sind rot, er ist abwesend, als ich ihm den Geistlichen vorstelle. Sam verwickelt Askan in ein mitfühlendes Gespräch und ich bleibe zwiespältig vor der Tür stehen, während die beiden ins Zimmer gehen und Risha auf dem Bett betrachten.

»Sind sie da?« Aurora steht urplötzlich neben mir.

Ich bin so beschäftigt mit mir selbst und den Umständen, dass ich nicht einmal wahrnehme, wenn sich jemand an mich heranschleicht. Ich muss mich besser auf die Umgebung konzentrieren. Sie hat geduscht, der frische Duft ihres fruchtigen Duschgels umschmeichelt mich. Ihr Haar ist feucht und sogar so sieht sie bezaubernd aus.

»Ja, das Orakel kümmert sich um einen neuen Schutzzauber«, erkläre ich ihr.

Es fällt mir schwer, ihrem Blick standzuhalten. Zu viel Schuld hämmert mit jedem Herzschlag durch meine Venen.

»Können wir uns unterhalten?«, fragt sie.

Das erstaunt mich, ich habe keine Ahnung, was sie von mir möchte. Für einen Augenblick geht mir ihr Rücktritt von der Hochzeit durch den Kopf, aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Ihre Mutter hat ihr keine Wahl gelassen, in dem sie ihr dieses Versprechen abgerungen hat. Auch wenn sie von der arrangierten Ehe nichts hält, sei es aufgrund ihres Freundes, der sich als Fake erwiesen hat, oder aus anderen Gründen – der Respekt ihren Eltern gegenüber verlangt, dass sie ihr Versprechen einlöst. Das ist eine ganz eigene Kiste bei uns Lichtbringern. Wir wurden von denselben Menschen erzogen, ihre Eltern waren auch meine Eltern, wir haben die gleichen Werte von ihnen vermittelt bekommen.

»Ja, natürlich«, antworte ich.

Sam wendet sich uns zu: »Du musst Aurora sein?«

Er steht mit dem Rücken zum Fenster, Sonnenstrahlen fallen von dort auf ihn und hüllen ihn in ein atmosphärisches Licht. Es wirkt beinahe wie ein Heiligenschein und lässt sein grau meliertes Haar aufstrahlen.

»Ja, die bin ich. Danke, dass sie so schnell gekommen sind.« Sie schüttelt ihm anstandshalber die Hand.

»Selbstverständlich. Ich werde die Segnungen in den Zimmern aussprechen. Sobald das Gelände sicher ist, führen wir die Trauerzeremonie im Garten aus. Einverstanden?« Sam sieht zwischen uns Dreien hin und her.

Wir stimmen zu und er stellt seine große schwarze Ledertasche auf dem Nachttisch ab und klappt sie auf, um Utensilien heraus zu nehmen.

»Zeigst du ihm die Zimmer, Askan? Cedrik und ich müssen etwas besprechen.« Aurora sieht ihren Bruder erwartungsvoll an.

Er streift mich mit einem abgeschlagenen Blick und deutet ein Nicken an, dann dreht er uns den Rücken zu. Aurora streckt die Hand nach mir aus und ich starre irritiert auf ihre Finger. Sie macht einen Schritt an mich heran und umschließt meine Hand mit ihrer, zieht mich in den anderen Flügel des Hauses. Ihre Finger sind kalt und weich, unsere Berührung prickelt. Ich spüre ihre Entschlossenheit, die über der Trauer kreist. Sie hat sich gut unter Kontrolle, denn ansonsten dringt in diesem Moment nichts zu mir durch. Wir gehen in ihr Zimmer und sie bedeutet mir, auf dem Bett mit der rosa Tagesdecke Platz zu nehmen. Ich setze mich gespannt und ein weiteres Mal erstaunt sie mich, da sie sich direkt neben mir niederlässt. Hoffnungslos warte ich darauf, erneut von ihr berührt zu werden, aber ihre Hand liegt jetzt ohne die meine in ihrem Schoß.

»Als Papa euch gerufen hat, hätte ich nie gedacht, dass wir ein paar Tage später heiraten«, beginnt sie.

Ich ebenso wenig.

»Ich habe mich ziemlich daneben benommen und das tut mir wirklich leid. Du bist nicht irgendjemand Fremdes, wir sind miteinander aufgewachsen. Ich hätte mich nicht so benehmen dürfen.« Aufrichtig sieht sie mir in die Augen.

»Ich nehme es dir nicht übel«, versichere ich ihr.

Wie könnte ich ihr böse sein? Sie wurde selbst geblendet, eingefädelt durch den perfiden Plan Elisabeths.

»Ich war in ihn verliebt, sehr sogar. Heute wollte ich mit ihm abhauen, so sehr habe ich mich an die Beziehung geklammert.«

In ihren Augen erkenne ich, wie gekränkt sie noch immer von der Lüge ist.

»Sein Bruder wurde entführt. Er würde alles tun, ihn zurückzubekommen.« Ich kann nicht glauben, dass ich den Mistkerl in Schutz nehme. Auf der anderen Seite bin ich in der Lage, seine Beweggründe gut nachzuvollziehen. Ob seine Angaben stimmen, werden wir in einer späteren Befragung noch herausfinden. Meiner Meinung nach spricht einiges dafür, dass er direkt mit der Wahrheit herausgerückt ist.

»Ich weiß«, seufzt Aurora und blickt gedankenverloren an die Zimmerdecke.

»Wenn du nicht mit ihm zusammen gewesen wärst, hättest du mich dann heiraten wollen?«, will ich wissen. Jetzt wo sie raus ist, ist mir die Frage peinlich.

»Ich möchte Tierärztin werden«, antwortet sie.

Okay, das war nicht ganz das, worauf ich hinaus wollte, aber sie schweift scheinbar aus.

»Für mich ist der Gedanke, nur die Bestimmung zu haben, als Mutter die Existenz der Lichtbringer zu wahren, nicht besonders anziehend. Ich habe einen Plan, etwas das ich erreichen möchte. Persönliche Ziele, auch wenn das egoistisch klingt. Aber es muss doch noch mehr geben, als den Bund fürs Leben und Kinder kriegen.« Sie lächelt, eher verzweifelt.

»Wer sagt denn, dass nicht beides geht?«, gebe ich zu bedenken.

Ein Hoffnungsschimmer zieht über ihre feuchten Augen.

»Und wer sagt, dass du mit achtzehn schon Mutter werden musst? Du bist eine Lichtbringerin. Dazu ist noch so viel Zeit. Weißt du, wie alt deine Eltern waren, als sie mit der Familienplanung losgelegt haben?«

»Zweihunderteinundzwanzig Jahre«, erwidert sie und ein leichtes Lächeln huscht über ihre Lippen.

»Zweihundert Jahre sind ausreichend Zeit, um deinen Karriereplänen nachzugehen, meinst du nicht?« Ich stupse sie an und kann ihr nun ein richtiges Lächeln abringen.

»Klingt gut«, nickt sie erleichtert.

»Keine Ahnung, was du gedacht hast, aber ich bin vielleicht nicht so schlimm, wie du angenommen hast.«

»Das willst du lieber nicht wissen«, gesteht sie verlegen.

Mich würde das brennend interessieren, aber darauf komme ich ein anderes Mal zurück. Sie wollte etwas mit mir besprechen und ich möchte nur allzu gern wissen, worum es geht.

»Warum wolltest du mit mir reden?«, erkundige ich mich.

Sie sieht mich nervös an, ich kann nur erahnen, dass sie gerade all ihren Mut zusammen nimmt. Mit einer sachten Bewegung streicht sie eine rote Haarsträhne hinter ihr Ohr. Pastellgrüne Fäden in ihrer Aura verraten mir, dass sie angespannt ist, auch wenn ich es an ihrer Körpersprache ablese.

»Es geht um die Trauungszeremonie«, erklärt sie und beginnt an ihren kurzen Fingernägeln zu knibbeln.

»Ja?«

»Ich weiß, dass der Bluttausch dazu gehört. Und mir ist auch klar, dass es Mama und Papa sehr wichtig war, dass wir diesen vollziehen. Das hab ich ja auch vor. Aber wäre es möglich, dass wir damit warten?« Sie stiert auf ihre Fingernägel.

Vor Gott und den Lichtbringern wären wir zwar miteinander verheiratet, mal abgesehen davon, dass die standesamtliche Hochzeit nachgeholt werden muss – doch ohne Bluttausch ist es keine richtige Ehe. Dieser ist das Bindeglied zwischen Mann und Frau, er ist die Voraussetzung dafür, dass das Ehepaar einander treu ergeben ist. Zudem ist er eine bedeutsame Grundlage, um sie beschützen zu können. Durch den Bluttausch wären wir einander stets verbunden, spüren die Gefühle des anderen und wissen, ob es dem Partner gut geht oder er in Gefahr ist. Der Bluttausch ist das, was eine Lichtbringer-Ehe so besonders macht. Er produziert einen unendlichen Kreislauf der Liebe.

»Darf ich erfahren, warum?« Ich sehe sie direkt an und warte darauf, dass sie den Kopf hebt.

Nach einer Weile blickt sie endlich zu mir auf und sieht mich vorsichtig an.

»Ich möchte die Gewissheit haben, dass wir uns auch ohne diesen Bluttausch ineinander verlieben«, antwortet sie.

»Was spielt das für eine Rolle? Von dem Moment an, an dem wir den Bluttausch vollziehen, werden wir uns lieben.« Mir ist schleierhaft, was sie damit bezweckt.

»Findest du das nicht komisch? Würdest du dich nicht ein Leben lang fragen, ob wir uns auch ineinander verliebt hätten, wenn wir es nicht getan hätten? Ich habe irgendwie das Gefühl, es ist nicht echt, wenn wir einfach so...« Sie seufzt und bricht mitten im Satz ab, da sie nicht die passenden Worte findet.

»Es wird echt sein - deine Zweifel und Vorbehalte werden sich in Luft auflösen«, verspreche ich ihr.

»Was, wenn nicht?«, fragt sie.

»Wir werden eine glückliche Ehe miteinander führen. Ich werde immer gut zu dir sein. Darauf gebe ich dir mein Ehrenwort. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten.«

»Ich weiß, Cedrik. Ich habe keine Angst vor dir. Ich bin damit einverstanden, wenn wir den Bluttausch halb vollziehen. Du könntest von mir trinken. Ich bin als deine Frau selbstverständlich auch deine Blutwirtin.«

Darüber hatte ich mir in dem Moment keine Gedanken gemacht und ich hoffe, sie glaubt nicht, das wäre der Grund für meine zögerliche Antwort auf ihre Bitte.

»Darum geht es mir nicht«, beschwichtige ich.

»Mir ist das aber wichtig. Ich möchte nicht, dass du dich herumtreibst und von irgendwelchen Menschen trinkst.« Mit glänzenden Augen greift sie nach meiner Hand.

Ich spüre zum ersten Mal so etwas wie Zuneigung in unserer Berührung.

»Das werde ich nicht«, versichere ich.

»Danke. Ich will einfach, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben. Wir müssen immer ehrlich zueinander sein und uns alles erzählen. Ich kann keine Lügen mehr ertragen.«

Ich schlucke und habe das Gefühl, dass mein Mund staubtrocken ist. Zu dem Thema hätte ich noch eine Beichte abzulegen. Allerdings zweifel ich an, ob das der richtige Zeitpunkt dafür ist. Je länger ich das Geheimnis mit mir herumtrage, umso schwerer wird es, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie sieht mich wartend an und ich würde ihr am liebsten über das unschuldige Gesicht streichen. Jetzt bin ich es, der all seinen Mut zusammen nimmt.

Ich halte ihre Hand fest in meiner und sage: »Ich muss dir etwas gestehen.«


Kapitel 10

Verflossene Wahrheit







zehn Jahre zuvor

Noch nie war ich verliebt, aber dass es mittlerweile um mich geschehen ist, weiß ich jedes Mal, wenn ich in Lisas Augen sehe. Wir haben zwei wundervolle Tage miteinander verbracht, obwohl wir uns körperlich nicht näher gekommen sind.

Zu unserem letzten Treffen vor meiner Verwandlung verabreden wir uns auf der Rollschuhbahn. Das ist das erste Mal, dass ich mit einer Frau ausgehe, geschweige denn zum auf Discorollern zu kitschiger Musik im Kreis fahrend. Dennoch genieße ich jedweden Augenblick mit ihr. Nach wenigen Runden greift sie meine Hand und ich zucke kurz davor zurück.

Lisa betrachtet mich lächelnd, als ich mich ihrer Berührung ergebe. Die Musik wird ruhiger und wir drosseln das Fahrtempo.

»Wie heißt sie?«, will sie wissen.

»Wer?«, gebe ich ahnungslos zurück.

»Die Frau, der du versprochen bist«, meint sie und ihre Augen funkeln mich wissend an.

Ich muss darüber schmunzeln: »Wie kommst du darauf, ich wäre versprochen?«

Sie lacht amüsiert. Da sie merkt, dass ich auf eine Antwort warte, geht sie darauf ein.

»Wir sind uns einander angetan. Du hast mir zu Liebe deine Verwandlung verschoben, obwohl du ein bedeutendes Ziel vor Augen hast. Es ist offensichtlich, dass du nicht schüchtern bist. Deine Zurückhaltung mir gegenüber liegt nicht daran, dass du nichts von mir willst. Trotzdem weichst du jeder Berührung aus. Du weißt selbst, dass wir längst andere Dinge getan hätten, wenn du bereit dazu wärst. Das bist du aber nicht, deshalb komme ich zu dem Entschluss, dass du jemanden versprochen bist.«

»Also schön, Sherlock Holmes - du hast Recht«, gebe ich mich geschlagen.

»Wer ist sie?«, fragt sie.

»Ihr Name ist Aurora«, beantworte ich wahrheitsgemäß.

»Wann ist die Hochzeit?«

»Das dauert ein paar Jahre. Sie ist noch ein Kind.«

»Dann sehe ich keinen Grund, warum wir uns aus dem Weg gehen sollten.«

Lisa macht eine scharfe Bremsung und zieht mich abrupt mit sich an die Bande der Rollschuhbahn. Ich falle beinahe über sie und klebe für zwei Sekunden dicht an ihrem Körper. Lachend will ich mich von ihr lösen, da hält sie mich an der Hüfte fest. Wie von ihr herausgefordert, sehe ich ihr in die Augen.

»Ich möchte dir nicht wehtun. Wenn wir uns darauf einlassen, werden wir beide am Ende verletzt.« Wenngleich die Hochzeit in ferner Zukunft liegt, ist es nicht meine Absicht, Schwierigkeiten heraufzubeschwören. Hinzu kommt, dass ich mich den Dunkelvampiren anschließen werde. Eine Romanze ist in der momentanen Situation undenkbar für mich.

Lisa nickt betrübt, aber verständnisvoll. »Danke, dass du so offen zu mir bist. Wenn du erlaubst, bin ich es nun zu dir.«

Abwartend sehe ich sie an, wobei sie mir keine Gelegenheit gibt, einen Zentimeter von ihr abzurücken.

»Wir verfolgen beide unsere Ziele. Du bist nicht der Einzige, der hinter Bohdan her ist. Ich bin es auch. Eine feste Beziehung ist im Augenblick auch für mich nicht möglich. Trotzdem ist da dieses Gefühl, wenn ich bei dir bin. Ich habe Schmetterlinge im Bauch.«

Ehe ich mich versehe, zieht sie mich zu sich herunter und küsst mich leidenschaftlich. Ich habe keine Chance mich zu wehren, ich bin ihr schutzlos ausgeliefert. Ihre Küsse schmecken nach Honig, ihre Wärme hüllt mich vollkommen ein. Es dauert einen Moment, bis alles, was sie gesagt hat, in meinem Gehirn ankommt.

Als wir voneinander ablassen, sehe ich sie fragend an: »Moment mal, du bist auch hinter ihm her?«

»Ja.«

»Warum?«

»Das ist eine lange Geschichte, mit der ich dich an unserem letzten Treffen nicht langweilen will.«

»Heißt das jetzt, wir müssen eine Münze um ihn werfen?«

Sie grinst über meine Aussage und schüttelt den Kopf: »Nein, das heißt, ich werde dir helfen.«

Ich warte gespannt auf weitere Informationen zu Ihrem Vorhaben.

»Ich werde deine Erinnerungen löschen müssen«, warnt sie mich vor.

Ihre zarten Finger umspielen meine Hüfte, wandern unter den Stoff meines Hemdes und gleiten seidenweich über meine Haut.

»Du willst, dass ich dich vergesse?«, frage ich betrübt.

»Bohdan kennt mich. Es ist zu deiner eigenen Sicherheit.«

»Wenn ich das Bett mit dir teile, dann möchte ich das immer in Erinnerung behalten«, hauche ich ihr ins Ohr.

Sie zieht mich an sich und küsst mich erneut. Danach sehen wir uns lange an. Ich lehne die Stirn gegen ihre und genieße ihre Nähe, wobei ihre Finger verführerisch auf meiner Haut prickeln.

»Ich verspreche dir, dass du dich eines Tages an mich erinnern wirst«, wispert sie.

Einen eindringlichen Blick später, stimme ich zu. Ich kann ihr einfach nichts ausschlagen, sie ist meine Seelenverwandte. Wir gehen voller Vorfreude zu ihr ins Hotel.

***

Mit einer liebevollen Berührung streicht Lisa den Kragen meines Hemdes glatt und lächelt mich so glücklich an, wie ich mich fühle. Wir haben den Rest des Tages im Bett verbracht und uns nicht eine Sekunde losgelassen. Mit der Dämmerung kommt die Zeit, sich zu verabschieden. Ich habe eine Verabredung mit dem Dunkelvampir.

»Ich würde dich begleiten, aber ich möchte nicht, dass Bohdans Lakaien mich sehen. Am liebsten würde ich dich gar nicht fortlassen.« Ein glückseliger Seufzer entfährt ihr, sie küsst meine Wange und ich ziehe sie in eine innige Umarmung.

»Ich hoffe, ich erfahre die Geschichte eines Tages.«

»Das wirst du«, lächelt sie und liebkost meinen Hals.

Ein Schauder überkommt mich. Wenn ich das jetzt zulasse, schaffe ich es nicht pünktlich zum Friedhof, auf dem die Verwandlung stattfinden soll.

»Bist du bereit?« Fragend sieht sie mich an.

»Nein.« Der Gedanke daran, die Frau zu vergessen, in die ich mich Hals über Kopf verliebt habe, zieht mich runter.

»Ich auch nicht«, schmunzelt sie geknickt.

Ihre Hand berührt meine Schläfe und ich versuche, sie nicht zu blockieren.

»Eines Tages werde ich dir wieder in Erinnerung kommen, mein dunkler Prinz. Wenn ich dich das nächste Mal so anspreche, wirst du wissen, wer ich bin. Und jetzt vergiss mich. Gehe zu deinem Treffen mit dem Dunkelvampir und werde einer von ihnen.«

Während sie mir ihren Willen eintrichtert, spüre ich ihre Macht. Die Löschung meines Gedächtnisses dauert nur einen kurzen Augenblick, dann ist in meinem Kopf alles verschwommen. Orientierungslos betrachte ich die fremde Person vor mir.

»Auf Wiedersehen«, sagt sie.

Ich fühle mich daraufhin gezwungen, mich umzudrehen und den Raum zu verlassen. Ich schlendere aus dem Gebäude und muss mich auf der Straße durchfragen, um den Weg zu meinem anvisierten Ziel zu finden. Die Frau aus dem Hotel spielt keine Rolle mehr in meinen Gedanken. Sie ist vergessen.

Es ist bereits dunkel, aber ich schaffe es pünktlich auf dem Friedhof zu sein.

Vinzent erwartet mich, als ich mit mulmigem Gefühl den menschenleeren Totenacker betrete. Er sitzt auf einem Grabstein und stützt gelangweilt das Kinn in die Hände.

»Hast du das Geld?«, will er wissen.

Ich habe Herzklopfen. Nicht wegen des Geldes, das liegt sicher in einem Schließfach am Bahnhof. Ich weiß, dass mir meine Verwandlung bevorsteht. Ich habe selten Angst im Leben, doch heute ergreift sie von mir Besitz, fasst mit kalten Händen nach mir und lässt nicht wieder los.

»Ich gebe es dir, sobald ich ein Vampir bin«, antworte ich.

Vinzent springt von dem Grabstein und zertrampelt dabei ein paar eingepflanzte Blumen auf dem Boden: »Wenn du ein Vampir bist, wirst du alles vergessen haben!«

Ich ziehe einen Zettel aus meiner Hosentasche, den ich vorbereitet habe, und drücke ihn dem Vampir in die Hand. Darauf steht die Schließfachnummer.

»Und wo ist der Schlüssel?«, will er wissen.

Der Schlüssel zum Schließfach baumelt an einem Lederband an meinem Hals. Ich zeige es ihm.

»Ich könnte dir die Kette einfach runter reißen«, meint er spöttisch.

»Wenn du mich nur um mein Geld prellen wolltest, hättest du es längst getan«, gebe ich zurück.

Damit liege ich nicht daneben. Mir schwant, dass die Beweggründe für Vinzent ganz andere sind. Er hat bei den Dunkelvampiren niemanden, der ihn akzeptiert. Durch unsere Gespräche bin ich ihm sympathisch geworden und die Gewissheit, dass eine Erschaffungsbindung uns aneinanderfesseln wird, scheint ihm entgegenzukommen. Ich habe den Eindruck, er sucht einen Freund, auch wenn er das zum jetzigen Zeitpunkt niemals zugeben würde.

Vinzent nickt mir eifrig zu, wobei sein silberner Ohrhänger wackelt und im Schein der Friedhofslaterne schimmert: »Legen wir los!«

∞∞∞

Gegenwart

Auroras Augen glänzen, wie zwei frisch geschliffene Jadesteine. Ich möchte sie mit keiner Silbe aus meinem Mund verletzen, mit keiner Wahrheit konfrontieren, die sie nicht ertragen kann. Und doch muss ich es ihr sagen.

»Elisabeth und ich waren ein Paar. Sie hat mein Gedächtnis gelöscht und ich habe alles vergessen, was mit uns zu tun hatte. Bis heute. Sie hat mir einen Trigger in den Kopf gesetzt, den sie vorhin ausgelöst hat. Seitdem weiß ich es wieder.«

Auroras Augen weiten sich, während ich mit ihr spreche. Sie versucht, zu verstehen und sich einen Reim aus meinen Worten zu machen.

»Was... was bedeutet das?«, flüstert sie schockiert.

»Dass ich etwas für sie empfunden habe«, gebe ich zu.

»Ist sie deshalb hinter uns her? Hat sie deswegen meine Familie ausgelöscht? Weil du sie vergessen hast?« Ihre Atmung geht schneller, ihre Gedanken überschlagen sich.

»Nein, es geht ihr um die Kinder. Dass sie deine Geschwister entführt, war bestimmt geplant. Sie ist niemand, der aus dem Bauch heraus Entscheidungen trifft. Sie überlässt nichts dem Zufall.«

Aurora zieht ihre Hand zurück und rutscht ein Stück von mir ab.

»Liebst du sie noch?«, will sie wissen.

Ihre Frage überrollt mich und ich brauche einen Augenblick zu lange, um zu verneinen. Sie glaubt mir schon nicht mehr.

»Sie liebt dich aber noch«, stellt sie fest.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil sie mich aus dem Weg schaffen wollte. Sie hat mit allen Mitteln versucht zu verhindern, dass du heiratest. Wenn es ihr nur um Sheila und Tristan ginge, wäre ich ihr egal.«

Ihr Gesichtsausdruck wirkt verzweifelt, als sie an ihre Geschwister denkt.

»Wir holen deinen Bruder und deine Schwester zurück«, verspreche ich ihr.

»Vielleicht sollte sie jemand anderer holen«, meint Aurora und steht vom Bett auf.

»Wieso?«, frage ich, doch ich ahne, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.

»Wenn du sie nicht mehr liebst, weshalb kann sie dir dann immer wieder entwischen? Warum lässt du dich dann sogar von ihr töten?«

Aufgebracht erhebe ich mich ebenfalls vom Bett und will mich verteidigen. Aurora hält mich mit einer Berührung gegen den Oberkörper zurück. Ihre Hand verharrt auf meinem Brustkorb, während wir uns in die Augen sehen.

»Es ist mir egal, was zwischen euch ist oder war. Das ist deine Sache. Aber ich möchte, dass derjenige, der meine Geschwister holt sich zu hundert Prozent darauf konzentriert. Ich glaube, das kannst du nicht.« Sie nimmt es mit diesem sich gegenseitig die Wahrheit sagen-Kram sehr ernst. Mir gegenüber ist sie gerade jedenfalls gnadenlos ehrlich.

Tausend Dinge gehen mir durch den Kopf, während diese einzig kleine Sache in meinen Gedanken nagt und sich so schnell durch mein Gehirn beißt, dass ich bald an nichts anderes mehr denken kann – was, wenn sie Recht hat? Was, wenn ich für Elisabeth mehr empfinde, als ich glaube? Kann es sein, dass ich unterbewusst alles sabotiere?

Aurora tritt zurück und löst die körperliche Verbindung zwischen uns auf. Sie öffnet ihre Zimmertür und sieht mich auffordernd an. Ich setze mich in Bewegung und verlasse den Raum. Als ich schon fast an ihr vorüber bin, sagt sie: »Und noch was.«

Ich verharre im Türrahmen und drehe mich zu ihr um.

»Heirate mich nur, wenn das mit euch wirklich vorbei ist«, bittet sie mich bestimmt.

Ich kann darauf nichts erwidern, so schnell wie sie die Tür zumacht. Unbeholfen stehe ich im Korridor und glotze auf die Türklinke. Soll ich noch einmal hinein gehen und sie beschwichtigen? Unser Gespräch hatte positiv begonnen, aber jetzt ist alles noch schlimmer als vorher. Vielleicht war das doch keine so gute Idee, ihr alles zu sagen. Ich bin kurz davor, anzuklopfen, entscheide mich dann aber, ihr später zu erklären, wie naiv ich damals war. Mir ist bewusst, aus welchem Grund Elisabeth so eine starke Anziehung auf mich hatte, als ich ihr jetzt wieder begegnet bin. Mir ist es jedoch ein Rätsel, weshalb sie mich nicht einfach aufgibt. Was auch immer ihre Beweggründe dafür sind, mit Gewalt kann sie mich nicht zurückholen. Wie ich sie nun kennengelernt habe, besteht meinerseits keinerlei Interesse daran, mich mit ihr abzugeben. Jetzt, wo ich das alles einordnen kann, bin ich viel eher in der Lage, sie vollkommen abzublocken. Ich versuche, nicht weiter über sie nachzudenken. Ab sofort will ich mich nur noch auf Aurora konzentrieren. Das bin ich ihr schuldig.

***

Es ist Nachmittag, als Relana den Schutzzauber für das Anwesen zu Ende bringt. Um sicherzugehen, dass es funktioniert, müssen wir alle das Areal verlassen und wieder eingeladen werden. Da die Sonne noch nicht untergegangen ist, fahren Angus, Emma und Robin in ihrem lichtsicheren Auto den Kiesweg entlang, bis vor das gusseiserne Tor, vor dem Gelände. Auch Laurion, Keven, Ruben und ich sammeln uns hier. Relana spricht einen Zauber in einer fremden Sprache. Ich verstehe ihr Gemurmel kaum. Keine Kerzen, weder Rauch noch ominöse Utensilien. Die waren scheinbar nur Gegenstand der endlosen Vorbereitung. Ich beobachte, dass sie konzentriert die Augen schließt und mir kommt es vor, als erfasse sie für einen Moment ein magischer Wirbel. Ihr Haar flattert auf, ich verspüre jedoch nicht den Deut eines Luftzuges. Aurora kommt über die lange Auffahrt herunter gelaufen, um die Einladungen für uns auszusprechen.

»Fertig?«, fragt sie das Orakel.

Relana nickt schweigend und dreht sich zu uns um: »Probiert einzutreten.«

Ich erkläre mich selbst zum Versuchskaninchen und gehe zum Tor. Aurora bleibt mir gegenüber, auf der anderen Seite der Pforte stehen und sieht mich durch die Gitterstäbe hindurch mit unergründlicher Miene an. Dann geht sie an den Wegrand, an dem sich ein hüfthoher Schaltkasten befindet. Sie betätigt einen Knopf und das mechanische Geräusch der automatischen Toröffnung erklingt. Das Doppelgatter schwingt auf und sie wartet gespannt. Ich strecke vorsichtig meine Hand der Schwelle entgegen. Genau an der Stelle, an der das Tor das Anwesen von der Straße trennt, spüre ich den Widerstand an meiner Handfläche. Ich ertaste eine unsichtbare Wand.

»Es funktioniert«, teile ich den anderen über meine Schulter hinweg mit.

Nun treten Laurion und Keven neugierig näher und tasten nach der magischen Grenze.

Sie stimmen mir zu: »Ja, alles dicht.«

»Du musst Einladung aussprechen fur jeden einzeln«, erklärt Relana.

Aurora nickt und tritt auf mich zu, diesmal ohne die Barriere zwischen uns. Sie sieht mir unverwandt in die Augen und ich stelle fest, dass sie ihre Aura blockiert hat. Somit bin ich nicht in der Lage, ihre Gedanken zu lesen. Einen Moment lang glaube ich, sie schickt mich jetzt zum Teufel. Angespannt warte ich auf Ihre Einladung.

»Laurion«, sagt sie, ohne den Blick von mir abzuwenden.

Okay, er ist unser Anführer. Es ist sehr respektvoll, ihn zuerst hereinzubitten. Sie spricht die Einladung für ihn aus und Laurion bewegt vorsichtig seinen Fuß nach vorne. Als er feststellt, dass die Abgrenzung sich für ihn aufgelöst hat, betritt er das Grundstück.

Aurora sieht mir noch immer in die Augen und mittlerweile bin ich ziemlich sicher, dass sie mir eins auswischen will.

»Keven, komm bitte herein«, sagt sie.

Auch er zieht an mir vorbei und auf das Gelände.

Allmählich werde ich ungeduldig, was mir an meinem Seufzen und starren Blick deutlich anzumerken ist. Als Nächstes bittet sie Ruben herein. Ungehalten verschränke ich die Arme und unterdrücke den Drang, mit der Hand über meine Bartstoppeln zu reiben.

»Cedrik«, spricht sie endlich an mich gewandt.

Sie hat meine volle Aufmerksamkeit.

»Geh bitte zur Seite, damit Angus mit dem Auto hereinfahren kann«, fordert sie mich auf und macht eine mich abdrängende Handbewegung.

Ich stöhne genervt auf, mir entgeht nicht das Kichern meiner Kollegen. Widerwillig gebe ich ihrem Ersuchen nach und weiche zur Seite.

Sie lädt Angus, Robin und Emma ein. Der Wagen fährt an und rollt gemächlich auf die Barriere am offenen Tor zu. Dann passieren mich die drei Vampire im Auto. Relana nickt zufrieden und läuft hinter dem Auto her, auf die Villa zu.

Aurora dreht sich von mir weg, als auch die anderen sich in Bewegung setzen. Gereizt räuspere ich mich. Sie geht zwei Schritte und ich überlege schon, was ich machen soll. Dann bleibt sie doch stehen und dreht sich mir zu.

»Cedrik, komm bitte herein.«

Mir fällt ein zwanzig Kilo schwerer Stein vom Herzen.

»Danke«, bringe ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

Noch immer ruht ihr Blick auf mir und ich frage mich, was in ihr vorgeht. Ehe ich mich entschließen kann, nachzufragen, wendet sie sich von mir ab und geht den anderen hinterher. Ich folge ihr augenblicklich und hole in Sekundenschnelle auf. Wir laufen wortlos nebeneinander her. Ich mag sie. Sie weiß, was sie will. Wenn es ihr wirklich so wichtig ist, sich ineinander zu verlieben, will ich ihrer Entscheidung nicht im Wege stehen.

»Ich bin einverstanden«, erkläre ich.

Sie sieht mich kurz von der Seite an und dann wieder geradeaus. Ich höre das Tor, welches sich hinter uns automatisch schließt, nachdem wir den Bereich der Lichtschranke verlassen haben.

»Womit?«, will sie wissen.

Gut, das war etwas verschwommen, da wir vorhin noch ein weiteres Thema behandelt haben.

»Mit dem halben Bluttausch. Unter einer Bedingung.«

Die Art, wie ihre Augen an mir herabgleiten, spricht Bände.

»Welche?«, erkundigt sie sich.

Ich versuche es mit einem entwaffnenden Lächeln, habe jedoch keinen Erfolg.

»Ich möchte, dass du mein Blut bei dir hast. Ich fülle es dir in eine kleine Phiole. Es genügt ein Schluck. Nur für den Fall, dass du in Not geraten solltest und die Verbindung zu mir herstellen willst.«

»Sollte ich in Not geraten, informiere ich dich telepathisch«, entgegnet Aurora abweisend.

Diese Option steht für mich nicht zur Debatte. Ich möchte die größtmögliche Sicherheit, die ich ihr unter Berücksichtigung ihrer Wünsche bieten kann. Bei einem Angriff durch Vampire kann sie problemlos so weit außer Gefecht gesetzt werden, dass sie zur Telepathie nicht mehr fähig ist, da will ich sie zumindest aufspüren können. Natürlich kann es passieren, dass sie das Blut nicht auf die Schnelle zu sich nehmen kann, doch ein Restrisiko bleibt, wenn ich ihr nachgebe.

»Mein Angebot steht, das ist mein Kompromiss«, beharre ich.

Eine undurchsichtige Wolke des nachdenklichen Schweigens hüllt meine Versprochene ein. Geduldig warte ich auf Ihre Reaktion. Wir kommen dem Haus immer näher und ich weiß, dass uns traurige Aufgaben erwarten, sobald wir durch die Haustür hinein gehen. Ob sie mir ihre Entscheidung dann noch vor der Trauerzeremonie mitteilt, wage ich zu bezweifeln.

»Ja, also schön - einverstanden«, mault sie unwillig.

Es fällt mir schwer, dass Lächeln, das meine Lippen umspielen will, zu unterdrücken.


Kapitel 11

Tränen und Blut

Bernard und Jasmin liegen nebeneinander auf dem Laken und wirken wie Geister, in ihren weißen Gewändern. Ihre Augen sind geschlossen und doch habe ich das Gefühl, als würden sie uns beobachten. Vor ihnen sind Risha, Henry und Ilay auf dem Boden gebettet. Die Körper ergeben eine Pyramide der Toten, meine Zieheltern bilden die Spitze, über ihren Köpfen steht eine silberne Schale. Wir versammeln uns im Garten, nahe der Stelle, an der sie getötet wurden. Der Brunnen plätschert im Hintergrund, auf dem Rand hat Sam weiße Kerzen platziert, die seicht die hereingebrochene Nacht erhellen. Während er ein Gebet spricht, fassen wir uns an den Händen und lauschen andächtig seiner weichen Stimme. Zu meiner linken Seite ist Marie, mit meiner rechten Hand halte ich Auroras. An ihrer anderen Seite ist Askan. Sie weinen und ich werde sogleich von ihrer Stimmung mitgerissen, wie von einer hohen Welle im Meer. Emotionen überkommen mich, wir betrauern den Verlust der Dahingeschiedenen. Jasmin und Bernard haben ein langes und glückliches Leben geführt. Das Schreckliche ist, dass sie Kinder hinterlassen. Noch schlimmer erscheint, dass die Jungs ermordet wurden. Ich war nicht fähig ihnen zu helfen. Schuldgefühle und Wut übermannen mich gnadenlos. Für gewöhnlich formuliert ein Angehöriger noch ein paar Worte, da der Tod heute aber wie eine Heuschreckenplage über uns eingefallen ist, verzichten wir darauf. Niemand ist in der Lage, etwas Angemessenes zu sagen. Nachdem Sam eine kleine, trostspendende Predigt gehalten und ein erneutes Gebet gesprochen hat, ist es Zeit die Körper zu entflammen. Laurion, Ruben und ich entzünden sie gemeinsam mit Kraft unseres Willens. Ich lasse die Leichen meiner Zieheltern in magisches Feuer aufgehen und die beiden kümmern sich um die anderen. Nahezu zeitgleich schießen blaue Stichflammen empor, als der Brand die leblosen Hüllen meiner Familie auffrisst. Es dauert nicht lange, das Entflammen eines Übernatürlichen geht schnell von Statten. Von den Verstorbenen löst sich ein dunkler Rauch, durchzogen von goldenen Pigmenten, die funkelnd wie durch einen Sog nach oben steigen. Mystische Schwaden aus Ruß und Gold bilden sich über den Toten, bis sie von den Flammen vollends verschlungen werden. Dann rieseln aus einer Wolke glitzernde Staubpartikel hinab, das meiste davon landet in der silbernen Schale. Aurora und Askan wollen die Überreste in eine Urne geben und eine Grabstätte auf dem Anwesen errichten. Keven hat an einer Stelle im Garten den Boden vorbereitet und ein Erdloch ausgehoben. Er wird die Graburne dort beisetzen.

Als das Schauspiel vorbei ist, zieht Aurora ihre Hand aus meiner und umarmt ihren Bruder. Auf der Erde bleiben nur das Laken und die Schale zurück. Sam kondoliert Aurora, Askan und auch mir. Ich muss mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass das auch meine Familie ist, selbst wenn ich mich gerade wie ein Ausgestoßener fühle. Als letzten Schritt füllt Sam die Asche in eine Urne um, bevor wir sie vergraben. Aurora und Askan begeben sich im Anschluss ins Haus, wobei sie sich in den Armen halten. Marie hakt sich bei mir ein und begleitet mich ebenfalls hinein, während die anderen in eine Unterhaltung verfallen.

»Es klingt zwar merkwürdig, aber du solltest dich jetzt fertig machen für die Trauung«, sagt meine Schwester zurückhaltend.

»Die anderen wollen bald los und keine Zeit verstreichen lassen«, erklärt sie, als ich sie durch meinen Tränenschleier hindurch ansehe.

Mir kommen Auroras Worte in den Sinn, dass ich besser nicht bei der Rettungsaktion ihrer Geschwister dabei sein sollte. Gleichzeitig frage ich mich, ob sie Recht hat. Auch wenn ich von Elisabeths Ausstrahlung geheilt bin, spätestens seit ihrem kaltblütigen Mord an meiner Familie und auch an mir, beschleicht mich das Gefühl mich da rauszuhalten. Auf der anderen Seite möchte ich helfen. Aber jemand muss sich um Aurora kümmern. Wir können sie nicht schutzlos zurücklassen. Ich wäre gern an vorderster Front dabei, wenn wir unseren Angriff starten.

Kurz darauf finde ich mich – noch immer unentschlossen – vor dem Spiegel in meinem Zimmer wieder. Ich trage einen dunkelblauen Anzug. Ist zwar nicht der Schickste, aber einen Hochzeitssmoking habe ich nicht im Gepäck – daran, dass ich bei diesem Besuch heiraten würde, hätte ich nicht gedacht. Mit dem Zurechtbinden der blauen Seidenkrawatte halte ich mich nicht zu lange auf, der Kragen meines weißen Hemdes liegt perfekt. Meine Frisur bereitet mir mehr Sorgen. Mein Haar steht heute komisch ab, als hätte ich es mir gerauft. Allerdings bin ich von den Toten wieder auferstanden. Ich gebe etwas Gel auf meine Handfläche und verreibe es mit den Fingerspitzen, um es in die kurze Haartolle zu kneten. Ein bisschen zu gestylt, aber dem Anlass angemessen gebe ich das Rumgezupfe schließlich auf und wasche mir die Hände.

Als ich aus dem Badezimmer zurückkomme steht Aurora vor mir. Ich habe nicht einmal wahrgenommen, dass sie hereingekommen ist. Wieder fällt mir auf, dass ich noch nicht hundertprozentig fit bin. Was aber viel mehr meine Aufmerksamkeit erhascht, ist ihre Aufmachung. Sie hat sich, ihrem Kleid zu urteilen, ebenfalls für die Trauungszeremonie umgezogen.  Sie trägt ein weißes knielanges Sommerkleidchen, mit Spaghettiträgern. Etwas kalt für diese Jahreszeit, deshalb hat sie einen rosafarbenen Cardigan übergezogen. Ihr Haar ist in eine verspielte Flechtfrisur verwandelt, nur die roten Ränder unter ihren Augen verraten, dass sie nicht glücklich ist.

»Du siehst hübsch aus«, sage ich.

»Danke, du siehst auch gut aus«, erwidert sie anstandshalber.

Ich bleibe im Türrahmen stehen und warte darauf, dass sie mir den Grund ihres Besuches verrät. Sie sieht mich einen Augenblick verloren an, dann holt sie Luft, stockt aber doch, bevor sie es ausspricht. Da sie ihre Aura vor mir blockiert, habe ich keine Ahnung, was sie sagen will.

»Euer Anführer hat gesagt, Ruben, Keven und Emma bleiben bei uns, wenn ihr nach der Trauung loszieht«, erklärt sie.

Ich kann nicht deuten, ob sie froh darüber ist oder etwas dagegen hat. Fakt ist, dass Laurion mich für den Angriff mit eingeplant hat, wie ich soeben erfahre. Mir fällt ein, dass ich bei Relana noch nach einer Phiole fragen wollte.

»Liebst du sie?«, fragt Aurora und sieht mich herausfordernd an.

»Nein«, schießt es gegenwärtig aus mir heraus.

Ein zweites Mal will ich die Antwort nicht so lange hinauszögern, bis sie unecht wirkt. Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, gehe ich auf sie zu und überwinde mich, ihre Hände zu fassen. Normalerweise bin ich nicht so handzahm, aber ich habe das Gefühl ihr diese Sicherheit jetzt geben zu müssen. Was ich sage, erkläre ich nicht nur, um sie zu beruhigen. Ich spreche es auch aus, um es mir selbst zu verdeutlichen.

»Ich liebe sie nicht. Sie hat unsere Familie ermordet. Sie wollte dich umbringen lassen. Wie kann ich so jemanden lieben? Du bist der wichtigste Mensch auf der Welt für mich!«

Sie zieht ihre Unterlippe nach rechts und macht ein nachdenkliches Gesicht.

»Wie kann ich der wichtigste Mensch für dich sein? Wir sind noch nicht mal verheiratet.«

»Das warst du schon immer. Ich wusste immer, dass wir heiraten würden. Das war in meinem Kopf und demnach habe ich mich nie fest gebunden. Dass mit Elisabeth war nur etwas Kurzfristiges. Ich war verknallt in sie, aber das war keine Liebe. Vielleicht war ich damals auch so jung, dass ich körperliche Anziehung mit Verliebtsein verwechselt habe. Aber mir war stets bewusst, dass ich mich freihalten muss.«

»Aus einem Pflichtgefühl heraus«, meint Aurora wenig beeindruckt.

»Ja, aber wer sagt denn, dass das etwas Schlechtes ist?«, frage ich sie.

Wider Erwarten zieht sie ihre Hände nicht aus meinen und ich genieße die Wärme, die unsere physische Verbindung in mir auslöst.

»Möchtest du immer nur aus Pflichtbewusstsein mit deiner Gefährtin zusammen sein? Möchtest du keine Gefühle?«

Ich weiß, dass sie um ihretwillen gemocht werden will und seit sie mir diese Seite von sich zeigt, habe ich sie noch mehr in mein Herz geschlossen. Wenn es nur nicht so ein blöder Zeitpunkt wäre, sie über meine Gefühle aufzuklären.

»Wie kommst du darauf, dass ich dir gegenüber nichts empfinde?«, will ich wissen.

Die Frage irritiert sie, so wie sie mich ansieht.

»Das Erste, was mir an dir aufgefallen ist, ist dein Geruch«, lächle ich.

Für eine Sekunde habe ich das Gefühl, sie damit zu verunsichern, denn ich bemerke, dass sie die Nase rümpft.

»Du duftest nach Vanille, Rauch und Sonne. Wenn ich mir das Aroma von Wärme vorstelle, dann sehe ich dich. Überhaupt sehe ich dich sehr häufig, wenn ich meine Augen schließe. Aber das kannst du nicht wissen, da du mir ständig aus dem Weg gegangen bist. Bei unserer ersten Begegnung unten im Garten, sind mir sofort deine kleinen Sommersprossen auf der Stirn aufgefallen. Sie sind wunderbar. Ich könnte die kleinen Eigenheiten deines wunderschönen Gesichts stundenlang betrachten, ohne deines Anblicks müde zu werden. Als ich dich auf der Lichtung mit dem Reh beobachtet habe, war es um mich geschehen. Eingestanden habe ich es mir selbst nicht. Aber ich denke, ich sollte dir sagen, wie sehr du mich beeindruckst. Dass du heute, an diesem furchtbaren Tag, dazu bereit bist, dein Versprechen einzulösen, imponiert mir und es beweist, was für eine starke Ehefrau ich an meiner Seite haben werde. Ich habe großes Glück, dass du diejenige bist, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen darf. Das ist mehr als Pflichtbewusstsein.« Je mehr ich rede, umso leichter fallen mir die Worte.

An ihrem erröteten Gesicht ist abzulesen, dass sie mit so einer Ansprache nicht gerechnet hat. Ihre Zurückhaltung spornt mich an, weiterzureden.

»Wenn es dir also darum geht, etwas zu empfinden, dann würdest du an meiner Aura bereits sehr viel ablesen. Etwas, für das du dich öffnen musst, um es zu spüren.« Die Anspielung auf ihre blockierte Aura versteht sie sofort. Noch in der gleichen Sekunde löst sich ihre Blockade und sie gewährt mir freien Zugang zu ihrer Gefühlswelt. Durch unsere Berührung fühle ich ihre Verlegenheit, an der Farbe ihrer Aura, die für mich sichtbar wird, lese ich ihre Emotionen. Ich weiß, jetzt wo ich uns die Situationen vor Augen führe, dass sie mir nicht abgeneigt ist. Da war von Anfang an etwas zwischen uns, auch wenn sie es genauso wenig wie ich, zugeben wollte. Ihr Körper vibriert leicht, sie hat ein schlechtes Gewissen, da sie sich ausgerechnet jetzt, wo sie um ihre Familie trauern sollte, zu mir hingezogen fühlt. Meine Worte haben einen Nerv bei ihr getroffen. Ihre Unsicherheit mir gegenüber weicht einem Verlangen und Vertrauen. Sie wird unruhig, während wir uns ansehen. Ich ziehe sie in eine Umarmung und halte sie sanft fest. Nach kurzer Zeit hebt sie die Arme und legt sie um meinen Körper. Sie schmiegt sich an mich. Wir sind uns ganz nah, körperlich und emotional.

»Danke«, flüstert sie.

»Jederzeit«, antworte ich.

›Seid ihr bereit?‹, höre ich Laurions mentale Aufforderung in meinem Kopf.

Aurora hat sie ebenfalls gehört, denn sie löst unsere Umarmung und sieht mich fragend an.

Ich nicke ihr zu: »Geh schon vor, ich komme gleich.«

Sie nickt und verlässt das Zimmer, um nach unten zu gehen. Ich mache einen Abstecher zu Relanas Gästezimmer und klopfe an der angelehnten Tür an. Noch während ich meinen Finger auf das Holz zubewege, fordert sie mich auf hereinzukommen.

»Ich benötige ein kleines Behältnis, um Blut darin aufzubewahren«, komme ich gleich zur Sache.

Relana entzündet gerade im ganzen Zimmer Räucherstäbchen. Es stinkt wie die Pest und der Qualm löst einen Hustenreiz bei mir aus.

»Du kannst nicht abfullen Blut von jede Mensch«, belehrt sie mich in ihrem osteuropäischen Akzent.

Als ob ich das nicht wüsste. Genervt sehe ich sie an. »Es ist nicht für mich, es ist für Aurora. Sie soll mein Blut bei sich tragen, um die Blutsverbindung herzustellen.«

Das Orakel wendet sich mit einer schwungvollen Drehung zu mir um, wobei das Räucherstäbchen in ihrer Hand eine runde Spur in der Luft abzeichnet.

»Warum ihr stellt nicht Blutsverbindung her, bei Zeremonie?«, will sie wissen.

»Wir gehen eine halbe Verbindung ein. Aus persönlichen Gründen.«

»Personliche Grunde«, wiederholt sie nachdenklich und drückt mir den qualmenden Stab in die Hand.

Sie geht zum Schrank, öffnet ihn und beginnt in einer ihrer Taschen zu wühlen. Ich drehe mich zu der Kommode neben mir und drücke das Räucherstäbchen mit der Spitze nach unten in die Blumenerde der Zimmerpflanze, die darauf steht.

»Personliche Grund sitzt im Keller?«, erkundigt sie sich mit einem überlegenen Lächeln über ihre Schulter hinweg.

Erst weiß ich nicht, was sie meint, dann fällt mir Elias ein. Den sollten wir allmählich befragen. Ich schweige ihren Verdacht aus und so konzentriert sie sich wieder auf ihr Herumgewühle.

»Ich habe Schmuck«, erklärt sie mir.

Gespannt warte ich darauf, was sie aus ihrem Bauchladen hervorzaubert. Kurz danach findet sie, wonach sie laut kramend gesucht hat und dreht sich mit einem zufriedenen Lächeln zu mir um.

»Fur Blutsverbindung reicht aus kleine Menge. Kleine Menge passt hier rein.« Sie hält mir ein winziges Behältnis entgegen.

Zum Vorschein kommt eine Halskette mit einem silbernen Anhänger, der eine kleine Phiole darstellt, die aufwändig verziert ist. In der Mitte der Phiole ist ein Stein angebracht, der mich sofort an Auroras Augen erinnert.

»Ist auch geeignet, um aufzubewahren Weihwasser oder Reis. Zum Schutz gegen Vampire.«

Schon wieder so eine Enthüllung, die sie sich hätte sparen können. Dass man mit genannten Utensilien keine Kobolde jagt weiß ich auch. Einen Kommentar verkneifend strecke ich die Hand nach der Kette aus, doch sie zieht sie zurück.

»Zweihundertfunfzig Euro«, verlangt sie.

»Was?« Ich glaub, ich höre nicht richtig.

»Ist echtes Silber«, entgegnet Relana.

Ich fasse es nicht: »Das ist Modeschmuck!«

»Ist doch Hochzeitsgeschenk oder nicht? Ist deine Braut nichts wert fur dich?«

Zähneknirschend ziehe ich den Geldbeutel aus der Gesäßtasche meiner Hose und entnehme das Geld. Sie nickt mir mit einem zufriedenen Lächeln zu, als ich ihr den überteuerten Preis auszahle.

»Ihr werdet glucklich«, sagt sie und legt mir die Kette in die Hand.

»Hast du das in der Zukunft gesehen?«, vergewissere ich mich.

Sie ist ein Orakel, soweit ich weiß, mit mächtigen Fähigkeiten. Ein Blick in die Zukunft ist für sie sicherlich kein Problem.

Sie schüttelt den Kopf: »Kann man sehen ohne Zauber, du bist spendabeler Mann – macht Frauen glucklich.«

Na prima! Ich schenke ihr ein ironisches Lächeln und verlasse ihr Zimmer.

An der Stimmung ist nichts mehr zu rütteln. Nach einer Trauerfeier und dem Schock des heutigen Tages, ist das nicht verwunderlich. Trotzdem wollen wir die Zeremonie so schnell wie möglich hinter uns bringen. Je eher Aurora und ich im Blut verbunden sind, zumindest halbseitig, umso schneller können wir uns auf die Suche nach Elisabeth machen. Es steht fest, dass die Vampirin ihre Taten mit dem Leben bezahlen wird. Laurion hat strikte Regeln und so wie ich Elisabeth kenne, wird es ohnehin keinen anderen Weg geben, als sie auszuschalten.

Emma und Marie haben die Eingangshalle in ein Lichtermeer aus Lampions und Kerzen verwandelt und in der Mitte des weitläufigen Raumes Sitzkissen in einem Kreis auf einem orientalischen Teppich drapiert. Das Ganze ist zwar spartanisch, aber es erfüllt seinen Zweck. Sam hat bereits am Rande des Kreises Platz genommen und erwartet uns. Das Ritual muss nicht zwangsläufig von einem Priester durchgeführt werden, es kann auch ganz zwanglos ohne Zeugen vollzogen werden. Allein der gegenseitige Bluttausch verbindet das Paar. Für Aurora ist es jedoch eine Hochzeit und sie hatte den Wunsch eine kleine Zeremonie durchzuführen.

Auf dem Boden vor dem Sitzkreis, sind für unsere Zuschauer weitere Kissen in mehrere Reihen gelegt. Hier nehmen Laurion und Marie Platz und auch Ruben sichert sich eine Sitzgelegenheit in der ersten Reihe. Relana erscheint ebenfalls und lässt sich mit interessiertem Blick auf einem roten Kissen nieder.

Nun tauchen Angus, Emma, Keven und Robin auf. Mir fällt auf, dass alle schick gekleidet sind. Die Atmosphäre ist fast feierlich, würde uns allen nicht die ganze Zeit der vorangegangene Tod im Kopf herum schwirren.

Nur von Aurora und Askan ist keine Spur. Dem Duft nach, hat sie sich vor kurzem hier unten aufgehalten und ich frage mich, wohin sie gegangen sein könnte. Ob sie noch einmal zur Grabstätte ist, um ein paar Minuten allein zu sein? Ich widerstrebe dem Bedürfnis, nach ihr zu suchen, und beschließe stattdessen, ihr die nötige Zeit zu lassen. Bald werden die Wartenden jedoch unruhig und ein Tuscheln macht die Runde

›Vielleicht solltest du mal sehen, wo deine Braut bleibt‹, schlägt Sam mir bedachtsam vor.

Ich werfe einen Blick zu den anderen, die uns erwartungsvoll beobachten. Entschlossen nicke ich ihm zu und verlasse den Raum. Da ich glaube, dass sie sich im Erdgeschoss aufhält, streife ich hier unten durch das Haus. Ich bin schon bei der Gartentür, als mir auffällt, dass ihre Fährte woanders hinführt. Ich konzentriere mich darauf und ein paar Sekunden später stelle ich fest, dass sie sich im Keller befindet. Ein beängstigendes Gefühl überkommt mich und so bin ich binnen eines Atemzuges in dem geheimen Durchgang, der zu dem Gefängnis führt. Als ich die offene Geheimtür entdecke, halte ich inne. Aurora spricht mit Elias, den wir in der Zelle gefangen halten.

»Hättest du es mir irgendwann gesagt?«, will sie wissen.

»Heute wäre es zwangsläufig soweit gekommen. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.«

Schweigen macht sich breit und ich überlege, zu ihnen zu gehen, doch ich will sie nicht unterbrechen.

»Weißt du, wo sie deinen Bruder hingebracht hat?«, fragt sie ihn vorsichtig.

»Nein. Ich weiß gar nichts. Ich habe einfach nur ihre Forderungen ausgeführt. Sie tauchte oft wie aus dem Nichts auf, oder sie hat mich irgendwo telefonisch hin bestellt. Ich wünschte, ich könnte dir einen besseren Hinweis geben.« Elias seufzt verzweifelt.

»Hat sie denn mal irgendetwas erwähnt? Einen Ort oder eine Person?«

Meine Braut macht sich als Detektivin gar nicht mal so schlecht, wie ich finde.

»Sie hat einmal jemanden namens Kilian erwähnt. Aber ich weiß nicht, wer das sein soll.«

»In welchem Zusammenhang?«, erkundigt sie sich.

»Keine Ahnung. Sie telefonierte und sagte nur ›Kilian, wir klären das später‹.«

Der Name sagt mir nichts. Ob das ein Vampir ist? Elisabeth hat mir gegenüber angedeutet, dass noch jemand anderer hinter den Entführungen stecken könnte. Allerdings habe ich ihre Aussage nicht für bare Münze genommen und es eher als Verwirrungstaktik abgetan.

»Kannst du mit den anderen mal reden? Ich meine, die können mich ja nicht für immer hier festhalten oder? Ich würde es ihnen sagen, wenn ich etwas wüsste.«

»Ist gut. Ich muss jetzt gehen.«

»Du siehst hübsch aus. Gehst du auf eine Hochzeit oder sowas?«

Elias hat von den dramatischen Vorkommnissen heute anscheinend noch nichts gehört. Aurora scheint nicht vor zu haben, ihn über die Familientragödie zu informieren.

»Danke. Ja sozusagen.«

Ich höre, dass sie geht. Für einen Moment nehme ich mir vor, zu verschwinden. Ich bin schon bei der Tür, als ich es mir anders überlege. Aurora kommt herein und schließt die Geheimtür hinter sich. Erst als sie sich umdreht, bemerkt sie mich. Überraschung zeichnet ihr Gesicht.

»Sie warten auf uns«, erkläre ich ihr.

»Ich bin soweit«, antwortet sie gelassen.

»Ich kenne niemanden namens Kilian, aber ich werde den anderen Bescheid geben. Vielleicht weiß ja jemand etwas.«

Sie sieht mich nachdenklich an, dann verlassen wir den Keller und gehen gemeinsam nach oben ins Erdgeschoss. Wir haben es beide nicht eilig, als wir in die Eingangshalle schreiten. Nachdem Aurora den Blick kurz über die Anwesenden hat schweifen lassen, stellt sie fest: »Askan ist nicht da.«

Auch mir ist es aufgefallen und ich schicke einen mentalen Ruf nach ihm, der unbeantwortet bleibt. Entweder befindet Askan sich außer meiner geistigen Reichweite, was im Klartext schon ziemlich weit weg sein muss, oder er ignoriert mich. Letzteres kann ich mir schon eher vorstellen.

Nachdem mehrere Sekunden verstrichen sind, drängt Laurion: »Wir sollten jetzt beginnen.«

Die Nacht kann schnell vorbei sein, vor allen Dingen für unsere lichtempflindlichen Vampire.

Aurora nickt gefasst und nimmt schließlich in dem Sitzkreis Platz. Ich lasse mich ihr gegenüber nieder.

»Möchtest du ohne deinen Bruder anfangen?«, erkundigt Sam sich einfühlsam bei Aurora.

Die sieht ihn unentschlossen an und dreht sich den anderen zu: »Ich fürchte, Askan wird nicht an der Zeremonie teilnehmen.«

Ein kurzes Raunen geht durch die Anwesenden.

»Er hat sich vorhin von mir verabschiedet. Ich weiß nicht, ob und wann er wiederkommt. Es ist schwer für ihn. Ich hoffe, ihr versteht das.« Ihr steigen Tränen in die Augen.

Ich habe immer mehr das Gefühl, dass Askan mich als Sündenbock sieht. Er hat mir gegenüber kein Wort darüber verloren, dass er sich absetzt. Die Verbindung, die früher einmal zwischen uns bestand, gibt es nicht mehr. Wenn davon noch irgendetwas übrig war, dann hat meine Schuld am Tod seiner Frau und Familienangehörigen den Rest davon aufgelöst. Um mein Herz schnürt sich ein festes Band, bei dem Gedanken daran meinen Bruder emotional verloren zu haben. Ich muss das unbedingt klären. Dass er die Hochzeit seiner Schwester schwänzt, ist enttäuschend, aber auf der anderen Seite verständlich. Ich nehme an, sein Fernbleiben ist mit Aurora abgesprochen.

Sam beginnt mit einer Rede über die Ehe und die Blutsverbindung. Wenn der Anlass nicht so traurig wäre, wäre es eine bewegende Ansprache. Laurion wirkt ungeduldig und weder Aurora noch ich, können der Zeremonie, die uns zu Ehren abgehalten wird, viel abgewinnen. Im Hinterkopf spuken uns Sheila und Tristan herum, die wir um jeden Preis aufspüren wollen.

Sam bleibt unser Zwiespalt nicht verborgen und so fordert er uns bald dazu auf, die mündliche Einwilligung in die Ehe auszusprechen. Aurora und ich geben brav unser »Ja, ich will« zum Besten. Wir haben keine Ringe, die wir austauschen können und ich beschließe, demnächst welche zu besorgen und den Ringtausch symbolisch für sie nachzuholen.

»Vollzieht jetzt den ewigen Bluttausch«, fordert Sam uns auf.

Aurora legt ihre Hand in meine. Der Bluttausch bei Lichtbringer Hochzeiten wird traditionell durch einen Schnitt in der Handfläche herbeigeführt. Da ich ein Vampir bin, verzichte ich auf den vor Sam bereitliegenden Dolch. Ich führe ihre Hand direkt an meinen Mund. Ihre Haut duftet nach rauchiger Vanille. Von jeder Frau dieser Welt würde ich Aurora am Geruch erkennen.

Gebannt blickt sie auf meinen Mund. Ich lasse die Fänge wachsen und durch unsere Berührung lulle ich sie mental so ein, dass sie das Durchstoßen meiner messerscharfen Zähne überhaupt nicht spürt. Meine Vampirzähne gleiten durch ihre Haut wie ein heißes Messer durch Butter. Ihr Blut sprudelt mir lebendig entgegen.

Was über meine Zunge in meinen Hals gleitet, ist eine Geschmacksexplosion, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. Augenblicklich werden meine Gefühle für sie intensiviert. Es ist mir schon widerfahren, dass ich eine Blutwirtin beim Trinken umso attraktiver empfunden habe. Aber was jetzt geschieht, ist atemberaubend. Ihr Innerstes fährt in meinen Körper. Es ist die Vereinigung zweier Lichtbringer. Ich verstehe sofort, weshalb der Bluttausch zwischen unserer Rasse als eine Art heiliges Sakrament angesehen wird. Sie wird zu einem Teil von mir. Die Gefühle, die bisher nur durch körperlichen Kontakt zu mir vorgedrungen sind, breiten sich umgehend in jeder Faser meines Körpers aus. Ich scheine plötzlich alles über sie zu wissen. Die Ungewissheit zwischen uns verwandelt sich in Liebe. Nicht wegen dem Bluttausch, denn für diese Gefühle hervorgerufen durch Blut, müssen wir beide voneinander trinken. Mir wird klar, dass ich sie um ihretwillen liebe. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, begreife ich sie nun wie keinen anderen Menschen auf der Welt. Ich spüre ihre Seele. Nie hätte ich mir vorstellen können, wie wahrhaftig ich sie wahrnehmen werde. Durch ihr Blut erhalte ich die letztendliche Bestätigung, dass ich ihr nicht so unsympathisch bin, wie ich befürchtet habe. Im Gegenteil. Sie ist von mir angetan, auch wenn sie es im Moment noch nicht einordnen kann. Zu lähmend ist der Schatten dessen, was heute passiert ist. Noch zu allgegenwärtig die Trauer über den Verlust. Und zu groß die Sorge über ihre Geschwister. Außerdem bemerke ich, wie sehr Elias sie verletzt hat. Ich glaube aber nicht, dass er noch lange ein Thema sein wird. Sie weiß, dass er nichts für sie empfindet und ihre Beziehung nur eine Farce war. Ich bin zuversichtlich, dass sich schon bald, die von ihr herbeigesehnten Gefühle entwickeln werden. Ich für meinen Teil weiß, dass es reine Liebe ist, die ich empfinde. Durch unsere körperliche Verbindung, weiß sie es jetzt ebenfalls. Es wird uns zeitgleich bewusst. Während ich das Blut aus ihrer Hand sauge, sehen wir uns in die Augen. Wenn ich nur nicht so ein schlechtes Gewissen darüber hätte, dass ich diesen Moment so sehr genieße. Mir ist, als tanzen tausend anmutige Elfen auf der Zunge, während ihr Anblick in meinem Bauch Schmetterlinge verursacht. Ich bemerke die Unruhe, die unser fester Blickkontakt und die Erkenntnis meiner Gefühle bei ihr auslösen. Sie lässt ihre Wimpern hinabgleiten und verwehrt mir den Blick auf ihre glitzernden Augen, so ansehnlich, wie zwei frisch geschliffene Jadesteine. Ein unmissverständliches Knistern breitet sich zwischen uns aus, und während ihr Lebenssaft so wohltuend warm und schmackhaft meine Kehle hinab gleitet, vergesse ich beinahe, dass ich mich zügeln muss. Ein leichtes Räuspern von Sam, der uns inständig beobachtet, erinnert mich daran. In mir weint der wilde Vampir auf, der sich auf meine Braut stürzen und sie aussagen will, auf. Widerwillig ziehe ich die Fänge aus ihrer Hand. Blut sickert nach. Ihre Wimpern heben sich und sie schenkt mir wieder freie Sicht auf ihre hypnotischen Augen. Mein Herz klopft vor Freude und Sinnlichkeit. Obwohl sie sich selbst heilen könnte, berühre ich Ihre Wunde mit den Fingerspitzen und regeneriere somit die Verletzung. Zwei Sekunden danach ist die Blessur verschlossen. Sam reicht mir ein weißes Tuch, welches ich auf das übriggebliebene Rinnsal Blut in ihre Handfläche lege. Bei einer gewöhnlichen Lichtbringer-Vermählung wäre es nun an der Zeit, sie von meinem Blut trinken zu lassen. Da wir diesen Schritt auslassen, überreichen ich ihr stattdessen die Kette, die ich von Relana erhalten habe. An dem kleinen Anhänger baumelt die Phiole, in die ich zuvor mein Blut geträufelt habe.

»In dem Anhänger befindet sich mein Blut. Ich hoffe, eines Tages wirst du es von mir trinken, so wie ich es gerade von dir getrunken habe. Solltest du aus irgendeinem Grund doch einmal in Gefahr geraten, bevor wir vereinigt sind, versprich mir, das Blut hieraus zu schlucken.« Ich halte das Amulett hoch, damit sie es betrachten kann.

Dann lege ich ihr die Kette um den Hals und fummle den Verschluss in ihrem Nacken zu.

»Ich verspreche es«, sagt sie, so dass alle es hören können.

Als die Kette ihren Hals ziert, tastet ihre Hand automatisch nach dem Anhänger. Sie lächelt mich an. Ein aufrichtiges Lächeln, was in mir reinste Dankbarkeit auslöst.

»Du darfst die Braut jetzt küssen«, unterbricht Sam meine andächtigen Gedanken.

Erstaunt sehe ich ihn an. Das kann doch nicht sein Ernst sein? Erstens ist es unüblich so etwas bei uns zu sagen, zweitens weiß er doch, unter welchen Umständen wir heiraten. An seinem schlitzohrigen Lächeln erkenne ich, dass er sich dessen durchaus bewusst ist. Auch von meiner Schwester höre ich ein Kichern und sofort hege ich den Verdacht, dass die beiden sich abgesprochen haben. Mein Blick gleitet entschuldigend zu meiner Frau, doch sie lächelt mich besonnen an. Sie zieht mich an sich und küsst mich mit ihren weichen Lippen. In mir explodiert etwas und ein Kribbeln streut sich wie Goldregen aus einer Glitzerkanone durch meinen Magen. Sie schmeckt nach mehr. Süß und verführerisch weich und dann ist es vorbei. Sofort habe ich das Bedürfnis sie festzuhalten, sie wieder an mich zu ziehen und mehr von ihr zu kosten. So wie sie mich ansieht, glaube ich, auch sie hat dieser Kuss nicht kalt gelassen.

»Herzlichen Glückwunsch«, wünscht Sam und schüttelt meine Hand.

Wir stehen auf und die anderen kommen zu uns, um ebenfalls zu gratulieren. Eine Traube bildet sich um meine Braut, die uns beide auseinander drängt.


Kapitel 12

Neue Begegnungen







Zehn Jahre zuvor

Ich schaffe es mit Leichtigkeit, mich aus dem Grab zu befreien, in dem ich mich die vergangen zwei Tage meiner Verwandlung gebeugt habe. Dreck und Staub liegen schwer in meinen Lungen. Es dauert eine Weile, bis ich alles ausgehustet habe. Obwohl mir auffällt, dass ich als neugewandelter Vampir nicht mehr atmen muss, ist es mir ein Bedürfnis es zu tun und eine Befreiung, den Dreck loszuwerden. Mein Meister, Vinzent, beobachtet mich amüsiert, während ich mich röchelnd auf dem Boden krümme. Er hat mich hier zurückgelassen. Ich dachte, ich würde ihn nie wiedersehen. Erst kurz zuvor tauchte er auf, ich erkannte ihn an seinen Schritten, und hat mich aufgefordert, die Grabstätte zu verlassen. Von jetzt an muss ich meine Aura blockieren. Es fällt mir im Moment nichts schwerer, als das. Mit diesem schrecklichen Blutdurst habe ich nicht gerechnet. Ich war mir dessen bewusst, dass es nicht einfach werden würde. Aber das Brennen in meiner Kehle, das Verlangen und die Aggressionen, die in mir aufsteigen, sind mir völlig fremd. Ich erkenne mich nicht wieder. Das darf ich Vinzent allerdings nicht wissen lassen, schließlich muss er denken, ich sei ein normaler Mensch. Dass ich ein Lichtbringer bin, bleibt mein Geheimnis. Die Dunkelvampire würden mich sonst nicht aufnehmen, ohne meinen Lebenslauf auseinanderzunehmen. Und dann kämen sie meinem Vorhaben schnell auf die Spur. Wir sind hinter der gleichen Person her – meiner Schwester. Ich, um sie vor ihnen zu beschützen, sie, um sie als Brutkasten zu missbrauchen. Das werde ich niemals zulassen. Sie ist noch ein Kind, doch schon bald wird aus ihr eine Frau. Ich muss die Zeit nutzen, um sie in Sicherheit zu bringen.

»Wie geht es dir?«, fragt Vinzent nach einer Weile.

Mein Würgereiz beruhigt sich allmählich, doch der Blutdurst wird vorherrschend in meinem Kopf.

»Ich habe Durst«, antworte ich.

Das Blockieren meiner Aura ist momentan eine absolute Hochleistung, aber ich bekomme es irgendwie hin. Ich will nicht, dass er in meinen Gedanken irgendetwas liest, was ihn nichts angeht.

»Komm, gehen wir jagen!«, grinst er.

»So?« Ich sehe an mir herunter.

Meine Klamotten sind absolut verdreckt, in meinen Haaren und in jeder Hautfalte befindet sich Erde. Meine Fingernägel sind kohlrabenschwarz.

»Interessiert dein Opfer sowieso nicht«, lacht er unbekümmert und zieht mich mit sich.

Wir wandeln über den Friedhof, vorbei an unzähligen Gräbern und roten Gedenkkerzen, die im Dunkeln gruselig vor sich hin flackern. Durch einen Nebenausgang landen wir in einer Seitenstraße, nicht unweit von diversen Bars. Mein neuer Geruchssinn lässt mich unverzüglich spüren, dass ich jetzt ein Raubtier bin. Mehrere Fährten ködern mich, Blut pulsiert verlockend unter dünner Haut der passierenden jungen Frauen und Männer. Ich dachte immer Vampire trinken von Frauen, aber ich stelle fest, dass mir das Geschlecht mehr als egal ist. Ich starre einer kleinen Clique Jugendlicher nach, die direkt vor uns am Straßenrand geparkt hat und auf die andere Straßenseite eines der Lokale ansteuert. Ich kann dem Drang, ihnen nachzugehen, nicht standhalten. Gerade will ich die Verfolgung aufnehmen, da rempelt mich jemand an.

»Pass doch auf!«, pöbelt ein Halbstarker im Vorbeigehen.

Sein Freund zieht ihn weiter: »Lass gut sein, schau mal wie der aussieht.«

Im Affekt schnellt meine Hand vor und ich packe den Burschen am Arm. Ich reiße ihn zu mir zurück und starre ihn an. Er wirkt gepflegt mit seinem schwarzen Chin Strap-Bart und den funkelnden Ohrsteckern. Während er verängstigt auflacht, gibt er eine Reihe perlweißer Zähne frei: »War nur ein Scherz, Alter!«

Sein Atem riecht nach Paprikachips. Während ich ihn mit mir auf den Friedhof zerre, verliert er sein rotes Baseballcap. Er schreit und sein Freund, der im Übrigen sein Zwillingsbruder, nur mit grüner Kappe, sein könnte, ruft uns hinterher. Selbst Vinzent ist überrascht von meinem Handeln. Ich presse den Körper des jungen Mannes auf dem Friedhofsgelände gegen die Mauer. Da sich instinktiv meine Fangzähne ausfahren, schlage ich sie gierig in seinen Hals. Ich öffne die Vene verkehrt, reiße ihm ein riesen Loch in die Kehle, aus der das Blut nur so herausspritzt. Binnen einer Sekunde sind mein Gesicht und meine Kleidung davon durchtränkt, wobei er in meinen Armen zuckt und die gurgelnden Geräusche eines Sterbenden von sich gibt. Ich bedauere den Vorfall, lege dennoch meine Lippen auf die Wunde und trinke von ihm. Zu köstlich ist der Geruch des warmen Blutes, das frisch aus der Quelle sprudelt. Es läuft an meinem Kinn herab, legt sich behaglich auf meinen Körper. Viel mehr Blut, als ich von ihm trinken kann, rinnt aus seiner Verletzung.

»Hey was machst du da? Ach du scheiße! Hilfe, Hilfe!« Schreiend will sein Freund weglaufen, als er uns entdeckt.

Vinzent ist schneller. Mit einem lässigen Griff packt er sich den Burschen. Mit einer weiteren Handbewegung verdreht er ihm den Kopf so weit, bis das laute Knacken seines gebrochenen Genicks zu hören ist. Sein Körper fällt zu Boden wie ein Sack Kartoffeln. Vinzent beachtet ihn nicht weiter, steigt über die Leiche und kommt zu mir und meinem versehentlich gerissenen Opfer. Eine unsagbare Kraft durchdringt mich, schwelt in mir und breitet sich aus. Das getrunkene Blut macht mich stark, lässt mich die übernatürlichen Kräfte spüren, die in mir wachsen. Zu meinem Erschrecken fehlt mir jegliche Empathie für den Getöteten. Auch mein Wirt steht kurz vor dem Verbluten.

»Trink nicht weiter, wenn er stirbt, zieht er dich mit in den Tod«, warnt mein Schöpfer mich.

Es kostet mich einiges an Anstrengung seiner Warnung nachzukommen und mich von dem Jungen zu lösen. Irgendwie schaffe ich es, doch sobald ich ihn loslasse, sackt er mit dem Rücken an der Mauer herunter und kippt auf dem Boden seitlich weg. Seine Glieder zucken, während er mich schockiert anstarrt. Dann gleitet sein Geist davon, seine Augen glotzen ins Leere. Mit seinem Tod kommt die Schuld. Was habe ich getan? Kaum bin ich verwandelt, habe ich einen unschuldigen Menschen getötet. Nicht nur das, ich habe zugelassen, dass mein Erschaffer ebenfalls jemanden umbringt. Einfach so, aus Spaß. Fassungslos blicke ich zwischen den Toten hin und her. Der Blutrausch war so stark, dass mir alles andere gleichgültig war. Wie konnte das nur passieren? Ich war doch auf alles vorbereitet!

»Du bist schon einer von uns – dein erster Blutwirt und zwei Leichen«, lacht Vinzent amüsiert.

Ich wische mir mit dem dreckigen Jackenärmel das Blut von Mund und Kinn und spüre die Erdkrümel auf meiner Haut.

»Das war keine Absicht«, presse ich hervor.

Er zieht mich ein Stück zurück und ich lasse mich wie gelähmt auf einem Grabstein nieder. Meine Knie sind weich, obwohl ich die unsagbare Macht in mir fühle.

»Kein Problem«, erwidert der Vampir.

Mit einem konzentrierten Blick von ihm geht erst der verblutete Junge in Flammen auf, anschließend auch sein Freund. Blaue Stichflammen züngeln empor, lecken über ihre Körper und verschlingen sie binnen kürzester Zeit. Das übernatürliche Feuer frisst die Leichen auf und verwischt alle Spuren des Mordes. Ich bin erstaunt, wie rasch das geht. Ich habe von dieser Fähigkeit gehört, aber ich konnte es noch nie live beobachten. Einige Atemzüge später ist alles vorbei.

»Komm jetzt, ich bringe dich zu den Dunkelvampiren«, fordert Vinzent mich auf.

Kaum hat er den Wunsch ausgesprochen, verspüre ich den Drang ihm diesen erfüllen zu wollen. Die Erschaffungsbindung zwischen Schöpfer und Vampir ist viel mächtiger, als ich erwartet hatte. Ich bin ihm nahezu hörig. Es wird anstrengend sein, meinem Gebieter irgendetwas vorzumachen. Da ich sehr intensiv wahrnehme, was er spürt, wird es umgekehrt genauso sein. Ich darf keine Sekunde vergessen, in meiner Rolle zu bleiben. Ich muss so tun, als wäre ich ein Mensch, der durch die Verwandlung alle Erinnerungen verloren hat. Vinzent scheint nicht sehr misstrauisch zu sein, deshalb fällt es mir nicht sonderlich schwer, die Scharade aufrecht zu halten.

Wir machen einen Abstecher zum Bahnhof, an dem ich in einem der Schließfächer das Geld deponiert habe. Vinzent gegenüber gebe ich vor, mich an nichts erinnern zu können und folge ihm einfach planlos. Die Blicke und das Lachen der Leute um uns herum, bleiben mir nicht verborgen, ich muss wirklich abgewrackt aussehen. Noch schlimmer sind aber die Gedanken, die wie ein Wasserfall auf mich einplätschern. Mir scheint es, als höre ich alles und jeden und ich habe keine Ahnung, wie ich das Stimmenwirrwarr in meinem Kopf ausblenden kann.

Vinzent erklärt mir, dass ich ihm einen Betrag schulde, und verlangt den Schlüssel von mir, als wir das Schließfach erreichen. Ich stelle mich dumm und er zieht mir schließlich die Kette mit dem Schlüssel vom Hals. Seine Erleichterung ist greifbar, als er die zehntausend Euro dort wie vereinbart vorfindet. Er steckt das Geld ein und unsere nächste Anlaufstelle ist die Western Union Bank. Ich komme mir immer primitiver vor, in meinen verdreckten Klamotten. Ich ernte weitere besorgte Blicke von Passanten, die meisten herausgeputzt, weil sie gerade das Nachtleben erobern wollen. Ich bekomme mit, dass er die dreitausend Euro, die er den Dunkelvampiren vorenthält, an jemanden nach Freiburg überweist. Als die Transaktion abgeschlossen ist, will ich ihn fragen, für wen das Geld ist. Doch er scheint meinen Gedanken schon erraten zu haben und klopft mir auf die Schulter, während er mich weiterzieht.

»Das ist für meine Frau«, erklärt er mir.

»Du bist verheiratet?«, frage ich erstaunt.

Er nickt: »Wir haben uns getrennt... wegen dieser Vampirsache, aber ich will, dass es ihr gut geht.«

Abgesehen von der Erschaffungsbindung, die wir zueinander haben, wird er mir in diesem Augenblick sympathisch.

***

Punkt 22 Uhr, wie von dem Vampir gefordert, finden Vinzent und ich uns in dem Hinterzimmer der Bar ein. Es ist niemand da, bis auf den Vampir, der uns hierher bestellt hat. Das Braun seiner Augen ist dunkel, nicht so erhellt wie beim letzten Mal, seine Bartstoppeln sind länger geworden und verbergen die Konturen seines kantigen Kinns. Er sitzt am Pokertisch und betrachtet einige Fotos. Vinzent schiebt mich bis an den Rand des Tisches, wo wir beide zum Stehen kommen.

»Hier ist das Geld«, sagt er und legt den Bündel Scheine auf den Tisch.

Der Vampir hat uns bis gerade eben ignoriert, nun gleitet sein Blick über das Geld und dann zu uns auf.

»Wie ich sehe, hat er schon getrunken«, stellt der Mann trocken fest.

Ich verhalte mich ruhig.

›Das ist Symar, unser Boss. Sprich nur, wenn er dich etwas fragt.‹ Vinzents mentale Warnung kommt spät, so schlau war ich auch schon.

Mich würde interessieren, wo Bohdan ist und weshalb Vinzent diesen Symar als unseren Boss bezeichnet. Es würde mir jetzt leicht fallen, meinen Schöpfer das im Geiste zu fragen, aber ich gebe vor, die Telepathie noch nicht zu beherrschen, damit ich nicht auffalle.

»Wie heißt du?«, fragt Symar mich unfreundlich.

»Cedrik.«

Er betrachtet mich eingehend und zählt das Geld nach.

»Kannst du mit einer Waffe umgehen?«, will er wissen.

Ich komme gerade von der Bundeswehr und habe mich zuvor ebenfalls mit dem Thema auseinandergesetzt. Ich kenne mich dementsprechend aus.

»Keine Ahnung, schätze schon«, gebe ich vor und mache auf verwirrt.

Vinzent habe ich seit Monaten darauf geimpft, dass ich eine verantwortungsvolle Aufgabe in den Reihen der Vampire übernehmen möchte und hoffe, dass er die anderen dahingehend informiert hat.

»Bring ihn zu Johann«, bestimmt Symar kurzentschlossen.

»Ist gut«, erwidert mein Schöpfer.

Der Vampir reicht ihm zwei Fotos von dem Stapel. Darauf erkenne ich zwei Frauen, hübsch anzusehen, sexy gekleidet. Der Hintergrund ist auf beiden Bildern gleich, sie wirken gestellt.

»Die Adressen stehen hinten drauf«, sagt Symar.

Vinzent dreht die Bilder um und überfliegt die Anschriften, die dort vermerkt sind.

Mit einer abwinkenden Handbewegung gibt der Vampir uns zu verstehen, dass wir uns zurückzuziehen haben. Mein Erschaffer gibt mir zusätzlich ein unmissverständliches Zeichen mit den Augen und so verlassen wir das Hinterzimmer und die Bar.

»Was sind das für Frauen?«, will ich wissen, als wir außer Hörweite sind.

»Das wirst du schon noch sehen.«

∞∞∞

Gegenwart

Es bleibt nach der Eheschließung nicht viel Zeit. Laurion hat uns angehalten direkt aufzubrechen, um nach Elisabeth zu suchen. Seiner Meinung nach bin ich ein unverzichtbarer Bestandteil der Ermittlung, da sie zu mir telefonischen Kontakt hält und ich das Bindeglied zwischen ihr und uns darstelle. Perfekt. Mir ist zwar unwohl dabei, Aurora allein zurückzulassen, doch ich weiß sie in sicherer Gesellschaft. Außerdem ist es Nacht, die Vampire können sich demnach frei bewegen. Trotz Auroras besorgtem Blick, schließe ich mich den anderen an und überlasse sie in der Obhut von Emma, Angus und Robin. Marie bleibt ebenfalls bei ihnen.

Ich spüre, dass meine Vermählte nicht nur Angst um ihre Geschwister, sondern auch um mich hat. Das überrascht mich.

›Mach dir keine Sorgen, ich bin bald zurück‹, verspreche ich ihr mental, während ich mit den anderen aus der Tür gehe.

›Pass auf dich auf‹, höre ich ihre zarte Stimme.

Ein verirrter Schmetterling saust durch meinen Bauch. Dann folge ich Laurion, Keven und Ruben in den dunklen Himmel. Wir fliegen in die Stadt, behalten dabei die Umgebung im Auge, können aber nichts Auffälliges entdecken. Es sind nur Menschen unterwegs, keine Spur von Übernatürlichen.

Wir sammeln uns auf dem Parkplatz eines großen Möbelhauses, das geschlossen hat. Laurion fordert mich auf, Elisabeth anzurufen, um herauszufinden wo sie ist oder bestenfalls ein Treffen mit ihr zu vereinbaren. Ich könnte schwören, dass sie mein Gespräch nicht entgegennehmen wird. Es klingelt mehrmals, fünfmal, sechsmal... dann ein Klicken und es rauscht in der Leitung.

»Elisabeth?«, frage ich.

»Cedrik? Kannst du uns abholen?« Die kindliche Stimme der kleinen Sheila ertönt.

Ich erkenne in den Gesichtern der anderen Lichtbringer, dass sie ebenso irritiert sind, wie ich.

»Sheila? Wo bist du?«

»Ich weiß nicht. Hier ist so eine Brücke. Wo sind wir hier?« Ich höre sie mit jemanden tuscheln, dann raschelt es in der Leitung.

Elisabeths Stimme erklingt am Telefon. »Cedrik, weil du mir am Herzen liegst, gebe ich nach und überlasse dir einen der Plagegeister. Du wirst verstehen, dass ich eines der Kinder als Lebensversicherung behalten muss. Wenn du die beiden erst hast, werdet ihr mich jagen, dessen bin ich mir bewusst. Du kannst das Mädchen abholen.«

Ich traue dem Braten nicht und auch meine Kollegen blicken skeptisch drein.

»Was ist mit dem Jungen?«, will ich wissen.

»Den händige ich dir aus, sobald ich weit genug weg bin.«

»Das heißt, du wirst die Gegend verlassen«, schließe ich daraus.

»Ja, das werde ich. Und ihr werdet mir weder folgen, noch mich angreifen, sonst stirbt Tristan.«

Diese Drohung nehme ich sehr ernst.

»Wann bekommen wir ihn zurück?«, frage ich.

»Ich werde dich anrufen und dir sagen, wo du ihn findest.«

»Wann?«

»In 48 Stunden.«

Unschlüssig sehe ich Laurion an. Auch er scheint darüber nachzudenken. Nach einer unendlich andauernden Sekunde nickt er mir zu.

»Versprich mir, dass ihm nichts geschieht«, fordere ich.

»Ich will, dass du allein kommst.«

»Auf keinen Fall!«, mischt Laurion sich ein.

Elisabeth hört ihn.

»Warum? Du hast deine Lebensversicherung, wir werden dir schon kein Haar krümmen.«

»Ich muss unter vier Augen mit dir sprechen«, erklärt sie.

»Ich werde nicht allein kommen. Du bist nicht vertrauenswürdig.«

Sie seufzt theatralisch: »Also schön.«

»Wo ist Sheila?«

»Auf der Eisenbahnbrücke hinter dem Bahnhof«, antwortet sie und legt auf.

»Es könnte eine Falle sein«, wirft Keven ein.

»Keven, Ruben – haltet euch zurück und beobachtet aus der Luft«, beordert unser Anführer.

Sie stimmen respektvoll zu und folgen uns mit etwas Abstand in die Höhe. Es dauert nicht lange, bis wir die beschriebene Eisenbahnbrücke erreichen. Sofort entdecke ich die Aura der kleinen Sheila, die durchzogen von Angst, selbst ihren roten Haarschopf beinahe verdeckt. Sie steht am Rande der Brücke und blickt verängstigt um sich.

›Sei vorsichtig‹, warnt Laurion, als ich in den Sinkflug gehe, folgt mir aber.

Obwohl ich mich sanft neben Sheila niederlasse, zuckt sie erschrocken vor mir zurück.

»Ich bin es, Cedrik!«, erkläre ich.

Als sie mich erkennt, wirft sie sich in meine Arme: »Bring mich nach Hause!«

»Wo ist Elisabeth?«, frage ich sie.

»Sie ist weg«, antwortet Sheila.

Sie versucht zwar, tapfer zu sein, kann ihre Tränen jedoch nicht zurückhalten. Ich wische ihr über die Wangen und küsse ihre Stirn: »Keine Angst, ich bringe dich nach Hause.«

»Da ist sie«, entfährt es Laurion ehrfürchtig.

Ich folge seinem Blick und sehe die Vampirin am anderen Ende der Brücke auftauchen. Sie steht inmitten der Schienen und beobachtet uns.

Im gleichen Augenblick stürzen Keven und Ruben sich auf sie. Elisabeth weicht aus, als sie Ruben über sich bemerkt, prallt aber gegen Keven, der sich seitlich angeschlichen hat. Er packt ihre Arme und hält sie fest, als sie gerade nach einem Dolch an ihrem Hosenbund greifen will. Ruben unterstützt ihn. Ein kühler Windzug erfasst uns. Ich hebe Sheila auf den Arm und drücke sie an mich. Besorgt sehe ich mich um, als ich die Geräusche von etwas Fliegendem wahrnehme. Das Kichern mehrerer Personen wird vom Wind zu uns getragen und lässt uns erahnen, dass sie nicht allein ist.

Keven und Ruben werden so rasend schnell aus der Luft angegriffen, dass selbst wir als Vampire Probleme damit haben, die Geschwindigkeit nachzuvollziehen. Mehrere Objekte rasen vorbei. Die Lichtbringervampire werden auf die Gleise geschleudert und bleiben eine Sekunde benommen liegen. Sheila vergräbt ihr Gesicht in meiner Schulter und klammert sich ängstlich an mich. Aus der Ferne rollt ein Zug an und nähert sich. Aus dem Kichern wird ein unerträgliches Flüstern. Es peitscht aus der schwärze der Nacht mahnend auf uns herab. So viele Stimmen, die kein Angesicht haben. Laurion und ich werden mehrmals angerempelt von den unsichtbaren Gestalten. Mir läuft ein kalter Schauer der Vorahnung über den Rücken.

Laurions Hand schnellt in die Höhe, er bekommt ein Fußgelenk zu fassen. Mit einem Ruck reißt er die Person auf die Erde. Der Körper eines Kindes, knallt vor ihm auf den Boden. Das Gesicht zu einer angriffslustigen Vampirfratze verzogen, mit überproportional großen Fängen und fluoreszierenden Augen faucht der Junge uns an. Wir weichen erschrocken zurück.

Ein kindlicher Vampir! Wie ist das möglich? Das Grauen fährt uns durch alle Glieder, als das Kind aufspringt und Laurion wegstößt. Wie eine Dampfwalze geht sein Schlag auf den Lichtbringeranführer, tausend Mal stärker als die Kraft eines gewöhnlichen Unsterblichen, schleudert er ihn meterweit weg. Er prallt gegen einen nahegelegenen Schutzwall und geht zu Boden.

Plötzlich sind sie überall. Kinder, im Alter zwischen fünf und höchstens acht Jahren. Sie lassen sich auf der Brücke nieder, sammeln sich zwischen Elisabeth und uns. Ich zähle zwanzig an der Zahl, die Menge der jüngst vermissten Kinder aus der Gegend. Alles Vampire. Kleine übernatürliche Wesen, mit einer brutalen Kraft, die selbst uns Männer in die Knie zwingt. Ruben und Keven rappeln sich auf und ziehen sich an den Brückenrand zurück, da ein Güterzug anrollt. Durch die Waggons hindurch flackern die wilden dunkelblauen Auren der unbekannten Geschöpfe unübersehbar grell. Wie loderndes Feuer warten sie darauf überzugreifen, blecken zwischen den Zugwaggons hervor und lecken ungeduldig über den Dach des Zuges hinweg. Die Meute ist auf Krawall gebürstet.

»Wir sollten verschwinden!«, meint Keven mit einem besorgten Blick über seine Schulter.

»Verdammte Scheiße, sind die stark!«, wundert sich Ruben.

Laurion trifft bei uns ein, als der Zug nahezu vollständig die Überführung passiert hat. Keuchend klopft er sich den Staub von den Klamotten.

»Was zur Hölle hat sie getan?«, knurrt er entgeistert und starrt auf das Spektakel hinter dem Zug.

Ruben und Keven erwarten vergebens den Befehl zum Rückzug.

Ich weiß, dass ich Sheila in Sicherheit bringen muss. Doch es gibt einen Grund dafür, weshalb sie wohlauf ist. Elisabeth will etwas von mir. Sie wird mich nicht töten, solange sie etwas von mir braucht – ebenso wenig Sheila, sonst hätte sie es längst getan.

Urplötzlich taucht ein weiterer Körper auf. Wie eine abstürzende Rakete schnellt er inmitten der Kinder hinab. Ich sehe an den Umrissen, dass der Junge das größte der Kinder ist. Vielleicht zehn Jahre alt. Zuerst habe ich den Verdacht, es ist Tristan, doch eines macht mich stutzig. Seine übermäßig flackernde Aura ist scharlachrot.

Niemals zuvor habe ich eine komplett rote Aura gesehen. Ich kenne kein Wesen mit so einem Grundton. Sie wirkt gefährlich, allein die Farbe ist schon eine Warnung.

Das ist nicht Tristan.

»Da ist er«, wimmert Sheila.

»Wer ist das, Süße?«, frage ich und wiege sie beruhigend im Arm.

»Das ist Kilian«, wispert sie in mein Ohr.

Die anderen blicken erwartungsvoll auf die kleine Lichtbringerin in meinen Armen. Sie dreht ihren Kopf zu den Vampirkindern und betrachtet den Jungen mit dem dominanten Lichtglanz.

Dann sieht sie mich an und sagt: »Ihr Sohn.«


Kapitel 13

Schwerer Ballast

Der Zug rollt davon und somit ist die Barriere zwischen den Vampiren und uns aufgehoben.

»Ich will nach Hause«, quengelt Sheila ängstlich.

»Schon gut, dir passiert nichts«, beruhige ich sie.

Obwohl uns allen nach abhauen zumute ist, beobachten wir ruhig, wie die Vampire sich zu Fuß auf uns zubewegen. Allen voran Kilian.

Innerlich rattere ich die Jahre ab, die verstrichen sind, seit unserem One Night Stand. Ohnmacht und Hilflosigkeit rütteln an mir. Das kann nicht sein. Das darf einfach nicht sein.

Wie eine V-Formation mit dem rot lodernden Jungen als Spitze, marschieren die Kinder über die Gleise zu uns. Dicht vor mir kommt er zum Stehen. Jetzt sehe ich sein Gesicht aus der Nähe. Ich bin nicht der Einzige, der es bemerkt. Es ist nicht abzustreiten.

Dieser Bursche ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten. Die gleiche Nase, der gleiche Mund, das Kinn. Türkise Augen. Er ist eine Miniaturausgabe von mir.

Meine Knie werden weich.

»Hallo Vater«, sagt er gestelzt.

Ich schlucke. Meine Kehle ist so trocken, als hätte ich seit Jahren keinen Tropfen Blut mehr zu mir genommen. Ich spüre die ungläubigen Blicke meiner Vampirkollegen.

Elisabeth drängt sich zwischen den Kindern hindurch und verharrt dicht hinter Kilian.

Ich will sie schelten, warum sie mir nichts darüber gesagt hat. Warum sie unser Kind zum Geheimnis gemacht hat. Doch ich bin nicht in der Lage telepathisch zu kommunizieren. Ich spüre die Blockade, die mich umgibt und habe den Verdacht, dass unser übernatürlicher Sohn diese mental aufgestellt hat. Ich habe keine Ahnung von seinen Kräften, aber ich bin mir sicher, dass sie überaus mächtig sind.

Der Junge sieht mich eindringlich an und plötzlich fühle ich mich gezwungen, den Mund zu öffnen und seine Begrüßung zu erwidern: »Hallo Kilian.«

Ein zufriedenes Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

»Mutter hat dich hier hergebeten, um etwas mit dir zu klären«, sagt er.

Von gebeten kann keine Rede sein.

Die Stille, die sich unter den Vampirkindern ausbreitet, ist gespenstisch. Kleine glühende Augenpaare starren mich an, die Spannung liegt in der Luft und reibt sich knisternd am Hochspannungsseil der Zugstrecke.

»Worum geht es?«, frage ich.

Kilian dreht den Kopf ein Stück in Elisabeths Richtung, die sich augenblicklich auf ihn zubewegt. Neben ihm hält sie an und erhält schließlich ein aufforderndes Nicken.

»Wir benötigen deine Hilfe«, erklärt sie mir.

Ich weiß nicht, worauf sie hinaus will, aber das wird immer interessanter. Sie steht mit einer gehorsamen, übermächtigen Kindervampir-Armee vor mir und bittet mich um Hilfe?

»Geht´s ein bisschen genauer?«, erkundige ich mich.

»Kilian benötigt das Blut eines Kindes, um sich zu ernähren. Allerdings verwandelt sich jedes Gör, das er beißt, sofort in einen Vampir. Ohne Beerdigung, ohne die übliche Verwandlungsdauer. Es geschieht binnen Minuten.« Sie macht eine ausladende Handgeste auf die umher stehenden Beweisstücke.

»Wie ist das möglich, dass er Blut braucht? Die Verwandlung eines Lichtbringers tritt erst mit sechzehn Jahren ein, damit auch der Blutdurst.«

Elisabeth schüttelt den Kopf: »Er ist kein Lichtbringer.«

Darauf bin ich auch schon gekommen.

»Hast du ihn in einen Vampir verwandelt?«, frage ich vorwurfsvoll.

»Er kam so zur Welt«, antwortet sie.

»Das ist unmöglich«, glaube ich zu wissen.

Kilian ergreift das Wort. »Wie du siehst, ist es möglich, sonst würde ich nicht vor dir stehen. Ich bin der Sohn eines Schattenkindes und eines Lichtbringervampirs. Ich bin der Einzige, meiner Art. Da es mir fernliegt, auf Dauer alle Kinder der Erde zu Vampiren zu machen, und ich hörte, dass du Kontakte zu Orakeln und Propheten hast, suche ich dich auf. Ich möchte, dass du herausfindest, wie ich mich ernähren kann. Gegen eine kleine Armee Unsterblicher mit besonderen Kräften habe ich zu meinem Schutz nichts einzuwenden. Meine Kapazitäten sind allerdings langsam erschöpft.«

Dass es immer schwieriger wird, so viele Kinder heimlich zu beherbergen, ohne aufzufallen, kann ich mir gut vorstellen. Noch immer weiß ich nicht, wo sie sich aufhalten, um Schutz vor der Nacht zu suchen.

Eigentlich will ich das Thema nicht darauf lenken, doch meine Neugierde ist zu groß. »Habt ihr deswegen die Lichtbringerkinder entführt? Um herauszufinden, ob du von ihnen trinken kannst?«

Er nickt gelassen: »Richtig, aber es war zwecklos.«

»Er verträgt ihr Blut nicht«, wirft Elisabeth ein.

Bevor sie in weitere Ausführungen abschweifen kann, erntet sie einen vernichtenden Blick des Jungen und verfällt sofort in ehrfürchtiges Stillschweigen. Der Verdacht kommt auf, dass sie als Mutter einer besonderen Erschaffungsbindung unterliegt. Es ist offensichtlich, dass nicht Kilian als ihre Kreatur ihr gegenüber loyal und folgsam ist, sondern es scheint umgekehrt der Fall zu sein. Was immer der Junge für ein Geschöpf ist, ich habe noch nie zuvor von so etwas gehört. Ich bin überrumpelt von seiner Macht, seinem Auftreten und den Fähigkeiten. Dass seine Blutwirte sich umgehend in Vampire verwandeln, ist eine Katastrophe.

»Wie viele Vampire hast du erschaffen?«, vergewissere ich mich.

Angenommen, er benötigt alle drei Tage einen Blutwirt und ist jetzt um die zehn Jahre alt... ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals.

»Die meisten haben wir sofort getötet. Ich habe aufgehört zu zählen. Aufgrund dessen waren wir gezwungen, ständig unseren Wohnsitz zu wechseln. Langsam nervt es.«

Er spricht so distanziert davon, als wäre das Töten nur ein nerviges Beiwerk, das ihn zum Opfer seiner Kräfte macht.

»Du verträgst also kein Blut von Lichtbringerkindern und normale Kinder transformieren sich allein durch deinen Biss sofort in Vampire?«, fasse ich zusammen.

»So ist es«, entgegnet Kilian erhaben.

»Hast du andere Wirte probiert?«

»Tiere, Erwachsene, alles durch«, meint er.

»Erwachsene Jungfrauen?«, erkundige ich mich.

Das abgefüllte Blut, das wir manchmal in Notfällen zu uns nehmen, muss das einer erwachsenen Jungfrau sein. Anders ist es für uns auf Dauer nicht haltbar und verträglich.

»Habe ich getestet.«

»Wovon ernähren sich die Kinder?«, will ich wissen und deute auf seine Armee.

»Sie haben keine Einschränkungen«, klärt er mich auf.

Ihre Selbsterhaltung scheint also so wie die eines normalen Vampirs zu sein. Ihre Kräfte hingegen sind alles andere als normal. Ihre Stärke haben sie von ihrem Schöpfer Kilian.

»Gut, ich werde versuchen etwas herauszufinden«, willige ich ein.

»Das solltest du. Im Gegenzug überlasse ich dir Tristan.«

»Woher weiß ich, ob es ihm gut geht?«

»Da wirst du mir wohl vertrauen müssen, Vater. Du hast 48 Stunden.« Der Vampirjunge verschränkt die Arme und verdeutlicht mir damit, dass er nicht verhandlungsbereit ist.

Ich will etwas erwidern, zwei Tage sind einfach zu knapp bemessen. Wir müssen zunächst die fachkundigen Berater aufspüren, um überhaupt etwas in Erfahrung bringen zu können. Doch Kilian hat mich ein weiteres Mal mit Kraft seines Willens zum Schweigen gebracht.

Wie auf ein mentales Kommando erhebt sich die V-Formation hinter ihm in die Luft.

»Ich verlasse mich auf dich, Vater«, sagt er mit einem eindringlichen Blick zu mir.

Dann schießen auch er und Elisabeth in die Höhe und werden vom schwarzen Nachthimmel verschlungen.

Das unsichtbare Band des Zwanges fällt von uns allen ab und wir atmen erleichtert auf. Ich umklammere Sheila fest mit beiden Armen, als wir ebenfalls emporschweben, um zum Anwesen zurückzufliegen.

***

Aurora kommt uns in der Eingangshalle entgegen, als sie uns hört. Den ganzen Weg über habe ich mir Gedanken gemacht, wie ich ihr beibringen kann, was ich eben erst erfahren habe. Wir haben gerade geheiratet. Hätte Elisabeth mir ihre Offenbarung nicht ein bisschen eher zu Teil werden lassen können?

»Gott sei Dank, Sheila. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!« Meine Vermählte zieht ihre Schwester in die Arme und drückt sie an sich.

Danach sieht sie sie eindringlich an: »Wie geht es dir?«

»Gut«, versichert die Kleine.

»Wo ist Tristan?!«, will Aurora nun an uns Vampire gewandt wissen.

Die anderen versammeln sich ebenfalls im Foyer, sind gespannt auf unsere Geschichte.

»Er ist noch bei Elisabeth«, antworte ich.

»Sie wird ihn uns aushändigen«, fügt Ruben beruhigend hinzu.

»Wann?« Angst und Vorwurf schwingen in ihrer verzweifelten Stimme mit.

Laurion sieht mich auffordernd an. Er überlässt mir die Berichterstattung der Geschehnisse, da Aurora meine Frau ist.

»Elisabeth hat einen Sohn. Er ist in Tristans Alter und ein mächtiger Vampir. Er ist stärker als wir alle. Sie haben Tristan behalten, weil er unsere Hilfe benötigt – als Absicherung sozusagen. Wir konnten nichts gegen sie ausrichten. Wenn wir ihr Problem lösen können, bekommen wir Tristan in zwei Tagen zurück.« Ein schlechtes Gefühl überkommt mich, während ich es ihr erzähle.

»Was für ein Problem?«, will Aurora wissen und zieht Sheila wieder an sich.

»Er kann nur Kinderblut zu sich nehmen. Doch jedes Kind, das er beißt, verwandelt sich in einen Vampir.«

»Kindervampire?« Sie sieht mich aus großen Augen an.

»Ja, sie sind unheimlich stark und schnell«, erkläre ich.

»Ist er denn kein Lichtbringer?«, will Angus wissen.

»Nein, es ist eine neue Spezies. Wir müssen herausfinden, womit wir es zu tun haben und wie wir ihn vernichten können.« Laurion sieht mich einen Augenblick lang erwartungsvoll an.

»Ja«, stimme ich zu.

Nichts liegt mir ferner, als mein eigen Fleisch und Blut zu auszulöschen. Doch unter Elisabeths Einfluss aufgezogen, habe ich – bis auf mein beigefügtes Erbgut – keine Verbindung zu diesem monsterhaften Jungen und gleichzeitig ein schlechtes Gewissen deswegen.

»Wie viele Kinder hat er verwandelt?«, erkundigt Angus sich.

»Bei ihm waren zwanzig Vampirkinder. Ich vermute, das sind unsere Vermissten aus der Gegend. Ob es noch mehr sind, ist schwer zu sagen. Er erzählte, sie hätten die meisten von ihnen getötet.« Laurion sieht auf die kleine Sheila.

»Das Blut der Lichtbringerkinder kann er nicht vertragen und offenbar kann sein Biss ihnen nichts anhaben«, fügt er erleichtert hinzu.

Sam, der aufmerksam zugehört hat, mischt sich nun ein: »Ich werde ein paar Leute anrufen und ihnen eure Beobachtungen schildern.«

»Hast du einen Verdacht?«, fragt unser Anführer.

Sam nickt: »Ja, aber ich will erst sichergehen, ob es in Frage kommt.«

Besorgt sehen wir ihm nach, als er die Treppe hinaufsteigt, um sich in sein Quartier zurückzuziehen.

»Ihr müsst dafür sorgen, dass Tristan nichts zustößt«, hält Aurora uns an.

»Wir werden alles Nötige tun«, verspricht Laurion.

Ich sehe sie eindringlich an, ich möchte ihr erzählen, dass ich der Vater des Kindes bin. Doch ich kann es nicht vor allen anderen, ich möchte es ihr unter vier Augen sagen.

»Komm Sheila«, sagt sie und nimmt meinen Blick gar nicht erst wahr.

Sie führt ihre Schwester ebenfalls nach oben, um sich um sie zu kümmern.

Ich entscheide, das klärende Gespräch auf später zu verlegen.

∞∞∞

Zehn Jahre zuvor

Johann betrachtet mich eingehend, als ich ihm vorgestellt werde. Der Dunkelvampir streicht sein schulterlanges Haar zurück und bindet es im Nacken zu einem Zopf zusammen. Dadurch wirkt sein feminines Gesicht noch auffälliger. Ich habe immer noch keinen Schimmer, was es mit den Fotos der Frauen auf sich hat, die Vinzent mitgenommen hat.

»Du willst dich also bei uns nützlich machen?«, erkundigt Johann sich.

Ich nicke besonnen.

»Hat Vinzent dich aufgeklärt, was wir hier machen?«, will er wissen.

Ich schüttle den Kopf, da ich mir gemerkt habe, nicht zu sprechen, solange es nicht nötig ist. Momentan bin ich der Rangniedrigste unter den Dunkelvampiren. Durch falsches Verhalten werde ich das auch bleiben.

»Gut, nur leider ist dein Schöpfer zu nichts zu gebrauchen«, meint der Vampir.

Während Vinzent ihn eingeschüchtert ansieht, steht Johann plötzlich mit übernatürlicher Geschwindigkeit hinter ihm. Ich sehe noch seine ahnungsvolle Miene, dann bricht Johann ihm das Genick. Wie mein Erschaffer zuvor den Jungen getötet hat, geschieht es nun ihm selbst. Er geht zu Boden und gleichzeitig durchfährt mich eine reißende Pein im Nacken. Tausend heiße Nadelstiche zerreißen mich von innen, ich habe das Gefühl zu sterben. Ungläubig starre ich auf die Leiche. Mir ist schleierhaft, warum er das getan hat. Als er mit Kraft seines Willens den Körper des Toten entflammt, ist es, als würde ich selbst in Flammen stehen. Schmerzen lecken über meinen gesamten Körper, von Kopf bis Fuß glühe ich. Nach ein paar Sekunden ist alles vorbei. Das unsichtbare Band, zwischen Vinzent und mir ist durchtrennt. Sein Körper verglüht in den paranormalen Flammen, mit einer Schnelligkeit, in der ein normales Feuer keinen Menschen verbrennen würde. Staubpartikel, die mit dem schwarzen Rauch emporgestiegen sind, rieseln glitzernd auf den Boden zurück. Eine vorwurfsvolle Frage liegt mir auf der Zunge, ich schlucke sie herunter, um mein eigenes Leben nicht zu gefährden.

»Ich benötige jemanden, der sich konzentriert und nicht durch eine Erschaffungsbindung abgelenkt ist«, meint Johann nun.

Ich nicke eifrig.

Er setzt sich an den Schreibtisch, seines modern eingerichteten Büros, und beginnt auf seiner Laptoptastatur herumzutippen. Dabei begutachtet er die Fotos der Frauen, die Vinzent ihm vor seinem Ableben überreicht hat. Einige Mausklicks später, beachtet er mich wieder. Er bedeutet mir auf dem Besucherstuhl vor dem Pult Platz zu nehmen und ich lasse mich wortlos darauf sinken.

»Ich bin Sklavenhändler«, verrät er mir.

Ich sehe ihn mit ausdrucksloser Miene an. Mir steht es nicht zu, darauf zu reagieren.

»Ich habe Kontakte zu einem Menschenhändlerring. Wozu ich die Frauen einkaufe, wissen sie nicht. Viele Vampire sind es müde geworden zu jagen. Sie halten sich lieber Ghule als regelmäßige Blutwirte. Aber so jemanden zu finden, ohne dass es Fragen aufwirft, ist nicht einfach. Wer keinen Ärger will, aber einen folgsamen Sklaven und Blutwirt, wendet sich also an mich. Und von nun an auch an dich. Ein Handlanger kommt mir sehr gelegen.«

Ich blockiere jeglichen Gedanken über diese abscheulichen Informationen. Ich hatte ja keine Ahnung! Es fällt mir schwer, all die Fragen, die ich habe, zurückzuhalten.

»In der Bar, in der du die Bilder abgeholt hast, werden die Frauen versteigert, manchmal verzockt. Hin und wieder führen wir Live-Auktionen durch. Die beiden Damen haben einen neuen Besitzer gefunden. Wir liefern noch heute Nacht.« Johann deutet auf die Fotografien.

Woher kommen die Frauen? Wo werden sie festgehalten? So vieles will ich wissen, beschließe aber, dass es besser ist, es selbst herauszufinden.

Er steckt die Fotos in die Innentasche seiner Lederjacke und erhebt sich: »Auf geht’s!«

Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend folge ich ihm zum Ausgang des unscheinbaren Büros, das weder über ein Namensschild noch eine Briefkastenbeschriftung verfügt. Wir gehen durch das Treppenhaus hinunter und kommen an anderen Büros vorbei, die ebenso zwielichtig aussehen. Es ist bereits nachts, doch das Licht brennt im zweiten Stock und auch im ersten Stock in den Büros, in denen sich geschäftige Männer aufhalten. Die ganze Gegend scheint nicht die Beste zu sein, es wundert mich nicht, dass der Vampir sich hierher für seine Machenschaften zurückgezogen hat. Den Schlupfwinkel der Dunkelvampire habe ich noch immer nicht zu Gesicht bekommen. Langsam mache ich mir Sorgen darüber, wo ich den Tag verbringen soll – immerhin muss ich ihnen gegenüber vorgeben ein Vampir zu sein, der das Sonnenlicht fürchtet. Dass es mir nichts anhaben kann, ist der Beweis dafür, dass ich ein Lichtbringer bin – diesen will ich ihnen aber wenn möglich nicht geben. Im Erdgeschoss schließt Johann eine Tür direkt neben dem Fahrstuhl auf und führt mich in die dunklen Räumlichkeiten. Ein paar herumstehende Regalwände und einzelne Stühle befinden sich in dem Zimmer, das nur halb so groß ist wie der Vorraum seines Büros. Er schiebt eines der Regale zur Seite, welches mit einem ohrenbetäubenden Quietschen mein neues sensibles Vampirgehör straft. Es kommt ein Wandsafe zum Vorschein. Er dreht den Regler der Zahlenkombination hin und her, bis das Schloss mit einem Klacken aufspringt und er die große Tür öffnen kann. Johann holt eine Pistole heraus und reicht sie mir. Mit gewohntem Griff checke ich, ob sie geladen ist.

Er reicht mir Munition und nickt: »Scheinst dich ja auszukennen.«

»Ja«, antworte ich und stecke beides ein.

Der Dunkelvampir verschließt den Safe und verdeckt ihn wieder, indem er das Regal an seinen Platz zurückschiebt. Dann bringt er mich zu einer anderen Tür, die er ebenfalls aufschließt. Eine Treppe führt in den Keller hinab. Er geht voraus, ich folge ihm gespannt. Hier sind also die Frauen. Das Büro oben im Gebäude, die Entführten im Keller. Alles sehr unkompliziert. Im Untergeschoss gehen wir durch ein Labyrinth von schmalen Gängen, vorbei an ein paar Holzgattern. Als ich die Stahltür mit dem Sicherheitsriegel davor sehe, ahne ich schon, dass die Gefangenen sich dahinter befinden. Johann entriegelt das Schloss und mit einem Schlüssel die Tür. Als diese sich öffnet, fällt mir die Innenverkleidung auf, die sich auch über die Wände und die Decke zieht. Wie ein Tonstudio ist der Raum mit einer Schallschutzverkleidung ausgestattet. Von hier dringen so schnell keine Hilferufe nach draußen. In einer Ecke auf dem Boden liegen zwei Matratzen, auf der jeweils drei Frauen kauern. In einem winzigen Nebenraum entdecke ich eine Toilette und ein Waschbecken. Trotzdem riecht es unangenehm, nach verbrauchter Luft, Schweiß und Urin. An der Wand neben der Tür steht ein Tablett mit gebrauchtem Geschirr, das alten Essensgeruch verströmt. Sechs verzweifelte Augenpaare richten sich auf uns, besonders mich sehen sie ängstlich an. Ich schnappe Gedankenfetzen von ihnen auf, sie haben Angst, ich bin hier um sie zu foltern. Ihre Furcht ist nicht unberechtigt, denn sie werden zu ihrem Besitzer gebracht. Keine der Frauen ist älter als Mitte zwanzig. Bei mindestens zwei von ihnen habe ich den Verdacht, sie sind minderjährig.

›Bleib an der Tür, falls eine versucht abzuhauen‹, fordert Johann mich auf.

Ich stelle mich in den Türrahmen und beobachte, wie er zu ihnen geht. Er zieht eine Rothaarige vom Boden und jetzt fällt mir auf, dass sie eine Fußfessel trägt. Jede von ihnen ist am Knöchel gefesselt, mit einer langen Stahlkette, die zu einer Wandhalterung führt. Die Ketten verheddern sich, als er sie hochzieht und das Mädchen stolpert beinahe. Johann berührt ihre Schultern, während sie ein Schluchzen unterdrückt. Ich werde Zeuge dessen, wie er sie manipuliert. Mit einem tiefen Blick in ihre Augen, hält er die Berührung zwischen ihnen aufrecht und spricht: »Du wirst keinen Ton sagen, mit niemanden sprechen und nicht weinen.«

Sie beruhigt sich, ihre Atmung normalisiert sich und sie nickt ruhig.

»Wir bringen dich gleich ins Auto, du verhältst dich ruhig und stellst keine Fragen. Alles ist in bester Ordnung. Es geht dir gut, lächle doch mal.«

Sie blinzelt benommen, als er seine Hände von ihr nimmt. Da er sie auffordernd ansieht, lächelt sie schief. Johann gibt ihr einen Kuss auf die Wange und tätschelt ihren Arm: »So ist es brav.«

Er bückt sich und schließt ihre Fußfessel auf.

»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt eine der Frauen irritiert.

»Wohin bringt ihr sie?«, will eine andere wissen.

Der Vampir beachtet sie nicht und zieht stattdessen eines der Mädchen vom Boden.

»Nein, bitte!«, fleht sie ängstlich und versucht, sich zu wehren.

»Bitte nicht, lass sie hier. Bitte!« Die andere Jugendliche mischt sich ein.

Die Auserkorene schubst den Vampir von sich und wirft sich zurück auf die Matratze. Ihre Freundin fängt sie auf. Johann stößt ein überhebliches Zischen aus und packt sie am braunen Schopf, reißt sie daran hoch. Das Mädchen heult auf und bemüht sich, seine Hand aus ihrem Haar zu lösen. Er berührt ihren Arm und die Kleine kneift die Augen zusammen.

»Lass mich in Ruhe!«, ruft sie widerwillig.

»Sieh mich an«, fordert er sie auf.

Sie schüttelt den Kopf, die Augen so fest zugekniffen, als wären sie mit Sekundenkleber verschlossen. Johann seufzt theatralisch und so schnell, dass ich seiner Bewegung kaum folgen kann, erfasst er die Freundin der Kleinen am Hals. Er zerrt sie zu sich und hält ihren zierlichen Körper am ausgestreckten Arm in der Luft. Sie zappelt und röchelt, kann mit ihren Füßen den Boden nicht berühren.

»Sieh mich an, sonst stirbt deine Freundin«, befiehlt er.

Die Augenlider der Brünetten fliegen auf, erschrocken starrt sie die Gewürgte an. Johann wirft sie zurück auf die Matratze und berührt sein Opfer mit beiden Händen an den Schultern. Mit einem Blick in die Augen stellt er die Verbindung für die Manipulation her. Tränen kullern ihre Wangen herab. Wieder säuselt er den gleichen Text vor sich hin, trichtert dem Mädchen ein, es sei alles ein Ordnung. Auch sie beruhigt sich innerhalb eines Herzschlages, wird genauso lethargisch wie die Frau, welche er zuvor manipuliert hat. Nun löst er auch ihre Fesseln. Wir führen die beiden aus ihrem Verlies, Johann verriegelt die Tür hinter uns und das leise Wimmern der zurückgebliebenen Gefangenen verstummt. Wir gehen die Treppe zum Erdgeschoss hoch. Er schließt gewissenhaft jede Tür hinter sich ab, bis wir das Gebäude verlassen und auf der dunklen Straße einen Kombi ansteuern, der auf dem Gehweg steht. Johann öffnet die hintere Tür und wartet, bis die Frauen schweigend ihrer Trance verfallen, auf der Rückbank Platz nehmen. Ich setze mich auf den Beifahrersitz und mit unauffällig normaler Geschwindigkeit kutschiert der Dunkelvampir uns durch die heruntergekommenen Gassen des Stadtteils, bis zur Autobahn. Wir fahren eine Weile, verlassen die Stadt und kurven in Bochum von der Autobahn, bis zu einer Villa außerhalb. Er parkt vor der Doppelgarage und wendet sich an die Rothaarige: »Du wartest hier!«

Wir steigen aus, der Vampir öffnet die hintere Tür und zieht das andere Mädchen aus dem Wagen. Mit ihr an der Hand marschiert er auf das hochgeschlossene Tor zu, das das Gelände von der Straße abtrennt. Er klingelt drei Mal. Der Türsummer ertönt und Johann stößt das Tor auf. An der Haustür erwartet uns ein Mann stämmiger Statur. Er hat einen dicken Bauch, über den sich die Knopfleiste seines lachsfarbenen Hemdes spannt. Er sieht nicht aus, wie ein Vampir. Nur seine dunkelblaue Aura verrät mir, dass er einer sein muss.

»Sie sieht sogar noch schöner aus, als auf den Fotos«, stellt der Mann fest.

»Bei mir gibt es nur erstklassige Ware«, flötet Johann ihm gut gelaunt entgegen.

Der Kunde betrachtet mich missgünstig und sieht dann den Dunkelvampir fragend an: »Wer ist das?«

»Das ist Cedrik, er arbeitet von jetzt für mich. Ich zeige ihm heute alles.« Er klopft mir auf die Schulter.

Der Käufer nickt beruhigt: »Alles klar, kommt rein!«

Johann führt die Frau ins Haus und ich folge ihnen. Wir gehen in das große exklusiv eingerichtete Wohnzimmer und setzen uns auf die Designercouch.

Die Frau, die wir für ihn mitgebracht haben, unterliegt noch immer Johanns Trance und nimmt bereitwillig neben uns Platz. Der unförmige Vampir verschwindet in einem Nebenzimmer und kehrt kurz darauf mit einem Geldbündel zurück, das er meinem Vorgesetzten in die Hand drückt. Er zählt die Scheine schnell durch und ich glaube, viertausend Euro mitzuzählen.

Johann steckt das Geld ein und zieht einen Personalausweis aus der Jackentasche: »Das ist ihr Ausweis, deine Verlobte heißt jetzt Andrea Fröhlich.«

Der Mann betrachtet die Ausweiskarte, hält sie gegen das Licht und befindet sie anscheinend für gut: »Sieht aus wie echt.«

»Damit wirst du keine Probleme bekommen«, versichert Johann ihm.

»Perfekt«, er legt die Karte zufrieden auf dem Tisch ab.

»Komm her, meine Schöne!«, fordert er seine erstandene Sklavin auf.

Unnachgiebig schiebt Johann sie von der Couch, bis sie sich erhebt und träge auf ihren Besitzer zugeht. Er streckt ihr die Hände entgegen und streicht ihr Haar zurück, um ihren Hals frei zu legen. Unruhig beobachte ich, dass sein Gesicht sich in die Fratze eines Vampirs verformt. Seine mausgrauen Augen beginnen zu glühen und riesige Fänge sprießen aus seinem Mund. Er zieht ihren Körper an sich und lässt bedächtig die Spitzen in ihren Hals gleiten. Sie keucht knapp und krallt sich an seine Schultern, als er beginnt, das Blut aus ihr zu saugen. Schmatzend hängt er an ihrer Vene, während ihm Schluck für Schluck ihr Blut die Kehle hinunter fließt. Der Geruch ihres Blutes treibt auch mir die Fänge aus dem Zahnfleisch. Ich bin bereit, zu trinken, willig mir Blut zu nehmen, mein Rachen brennt wie Feuer. Ich fühle mich ausgehungert, obwohl ich erst kurz zuvor getrunken habe.

›Mach jetzt keine Dummheiten‹, warnt Johann mich im Stillen.

Ich sitze nur starr da und konzentriere mich darauf, mich zu beruhigen.

Das Aussaugen dauert eine halbe Ewigkeit. Der Kunde will seine Sklavin in einen Ghul verwandeln. Dazu muss er sie nahezu austrinken und ihr dann sein Blut einflößen. Durch diese Verbindung wird sie ihm dauerhaft hörig. Ich habe davon gehört und ich weiß, dass die Dunkelvampire für dieses Vorgehen geächtet werden. Ich beobachte, wie die menschliche Aura der Verkauften immer schwächer wird, bis sie beinahe verblasst. Das ist der Zeitpunkt, als ihre Knie einknicken und sie zusammensackt. Der Mann legt sie behutsam auf den Boden und öffnet mit den Zähnen seine Vene am Handgelenk. Barsch presst er die Wunde auf ihre Lippen: »Trink!«

Ihr bleibt nichts anderes übrig, als zu schlucken, so drängend wie sein Vampirblut in ihren Mund sprudelt. Ihr Herunterschlucken klingelt in meinen Ohren. Zweimal, dreimal, dann zieht er die Hand von ihr weg und betrachtet sie. Ihr Gesicht ist leichenblass, nur mit Mühe kann sie die Augen offenhalten. Es dauert ein paar Sekunden, bis ihre Aura beginnt, sich zu verändern. Sie verwandelt sich in einen Ghul.

Johann klopft mir abermals auf die Schulter: »Ein problemloser Verkauf, du bist jetzt ein Menschenhändler!«


Kapitel 14

In Schutt und Asche




Gegenwart

Aurora zieht die Tür des Kinderzimmers hinter sich zu, lässt sie einen kleinen Spalt offen und luchst noch einmal hindurch.

»Schläft sie?«, flüstere ich.

Sie dreht sich zu mir um und nickt. Ich strecke die Hand nach ihr aus. Sie zögert kurz und legt dann ihre Finger in meine Handfläche.

›Ich muss dir etwas sagen‹, lasse ich sie im Geiste wissen.

Sie sieht mich mit diesem Oh-nein-nicht-schon-wieder-ein-Geständnis-Blick an. Das kann ich ihr nicht einmal verübeln.

›Gehen wir in mein Zimmer‹, fordert sie mich auf und zieht mich an der Hand mit sich.

Es fühlt sich vertraut an, ihre Hand zu halten. In ihrem Zimmer setze ich mich auf den Stuhl vor dem Schminktisch und sie nimmt auf dem Bett Platz.

»Was gibt’s?«, fragt sie gespannt.

»Elisabeths Kind...«, beginne ich schweren Herzens.

»Ist von dir«, führt sie den Satz zu Ende.

Jetzt bin ich irritiert, woher hat sie das gewusst?

»Schau mich nicht so an, ich kann rechnen. Ihr Sohn ist in Tristans Alter, du bist vor zehn Jahren verschwunden und hast zu der Zeit was mit ihr gehabt. Da muss man kein Rechengenie sein, um herauszufinden, wer den Nachwuchs gezeugt hat. Nun ergibt es auch Sinn, was sie von dir will.«

Wenn es ihre Absicht war, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, dann hat sie das hiermit auf jeden Fall erreicht.

»Ich hatte keine Ahnung, dass sie schwanger geworden ist«, versuche ich zu erklären.

»Das glaube ich dir. Bis heute hast du ja nicht einmal gewusst, dass es sie gibt. Sie hat sich ziemlich Zeit gelassen damit, wieder in dein Leben zu treten. Ich meine das Problem mit den Kindern, die sich verwandeln, gibt es ja nicht erst seit gestern.« Aurora blickt nachdenklich drein.

»Ich weiß, warum sie so lange gewartet hat«, antworte ich.

Erwartungsvoll sieht sie mich an.

»Ich habe als Maulwurf bei den Dunkelvampiren gelebt. Sie wusste von meinen Plänen und weshalb ich mich bei ihnen eingeschlichen habe. Ich wollte nur meine Schwester finden und alle Spuren zu ihr verwischen, damit sie sie niemals in die Finger bekommen. Erst vor einem Jahr habe ich Marie entdeckt und die Dunkelvampire verlassen. Ich glaube, sie hat mir geholfen, da sie selbst die Reihen der Dunkelvampire zerstören wollte. Sie wollte an die Macht, das will sie noch immer. Vor kurzem hat sie den Anführer erledigt. Jetzt ist sie frei für einen neuen Partner an ihrer Seite. Ich denke, das war alles geplant von ihr.«

»Sie hat extra zehn Jahre ausgeharrt, um sich dir wieder zu erkennen zu geben. Alles nur, um zu warten, bis du Marie gefunden hast?«

»Warum sie mir so viel Zeit gegeben hat, weiß ich nicht. Es war bestimmt nicht einfach mit dem Vampirkind.«

»Vielleicht hatte sie Angst, dass er dich tötet«, gibt Aurora zu bedenken.

Weshalb sollte mein eigener Sohn mich töten? Das ergibt keinen Sinn.

»Ich wüsste nicht, warum«, meine ich.

»Du hast doch gesagt, er ist sehr mächtig und stark. Dann ist er vielleicht auch stärker als sie. Was, wenn er sie unter Kontrolle hat?«

Genau das habe ich auch schon befürchtet.

»Du könntest Recht haben«, stimme ich zu.

»Empfindest du etwas für ihn?«, will sie wissen.

Ich denke kurz darüber nach.

»Ein Teil von mir ist mit ihm verbunden. Er ist mein Fleisch und Blut. Er sieht aus wie ich. Aber er ist ein Monster. Er hat unzählige Kinder getötet, um selbst zu überleben. Aufgezogen von einer Serienmörderin. Ich glaube, dieses Kind ist die Brut des Bösen. Er sollte, wie seine Mutter, vernichtet werden.«

»Was geschieht mit den Kindern, wenn er vernichtet wird?« Sie sieht mich ratlos an.

»Wenn sie die Erschaffungsbindung zu ihrem Schöpfer verlieren, sind sie vielleicht zu bändigen. Aber genau wissen wir es erst, wenn es soweit ist. Niemand von uns will gegen ein Kind kämpfen, geschweige denn gegen eine ganze Armee von ihnen.« Ich seufze bei dem Gedanken daran, ernsthaft eines der Vampirkinder verletzen oder gar töten zu müssen.

»Ich weiß nicht einmal, ob ich Kilian töten könnte«, füge ich ehrlich hinzu.

»Vielleicht solltet ihr einen Vampirjäger zu Rate ziehen«, schlägt Aurora vor.

Die Idee ist nicht schlecht. Wenn nicht alle Vampirjäger, die mir bekannt sind, selbst noch so grün hinter den Ohren wären, dass sie noch nie von so einem Wesen gehört haben können.

»Danke, ich werde mit den anderen darüber sprechen«, versichere ich meiner Angetrauten.

In dem Moment hören wir Sams mentalen Ruf, an uns alle gerichtet, sich unten zu versammeln. Aurora ist nicht weniger gespannt als ich, während wir uns erheben und auf den Weg ins Erdgeschoss machen.

Im Wohnzimmer treffen wir uns und nehmen auf der Sofalandschaft Platz. Aurora dicht neben mir, was mir schmeichelt. Sollte es eigentlich nicht, da sie jetzt meine Frau ist. Trotzdem fällt mir auf, dass sie sich scheinbar mit ihrem Schicksal abgefunden hat oder sie scheint sich mehr und mehr für mich zu interessieren.

Unser Lichtbringer-Zirkel findet sich einer nach dem anderen ein, Relana taucht ebenfalls auf und setzt sich dazu. Nur Sam bleibt stehen für seine Ansprache.

»Ich habe ein paar Telefonate geführt und keine guten Neuigkeiten«, beginnt er.

Ich sehe schon meine Felle davon schwimmen. Auch Aurora beäugt ihn besorgt.

»Bei Kilian haben wir es wahrscheinlich mit einem sogenannten Aswang zu tun«, spricht Sam.

Er macht eine Pause und wartet die Reaktionen in der Runde ab. Mir sagt der Begriff überhaupt nichts, doch Laurion und Angus scheinen nervös zu werden.

»Was bedeutet das?«, frage ich, als ich die Spannung nicht mehr ertragen kann.

»Ich habe einen Priesterfreund auf den Philippinen. Dort gibt es eine regelrechte Aswang-Plage. Es heißt, sie verzehren gerne kleine Kinder. Es scheint alles auf Kilian zuzutreffen. Warum das so ist, konnte noch nicht herausgefunden werden. Aber sollte Kilian tatsächlich so eine Kreatur sein, dann wird sein Ernährungsplan im ausgewachsenen Alter nicht gerade ansehnlicher.« Sam sieht uns mahnend an.

»Was wird er dann...?« Aurora wagt nicht, ihre Frage zu Ende zu formulieren.

Trotzdem gibt Sam Antwort: »Dann wird er Babys direkt aus dem Mutterleib von Schwangeren verspeisen.«

»Oh mein Gott«, stößt Marie angewidert hervor und legt schützend die Hände auf ihren kugelrunden Bauch.

»Aswangs haben eine lange und hohle Zunge, mit der sie die Babys aus dem Mutterleib von schlafenden Schwangeren aussaugen«, erklärt Sam und lässt so in unser aller Köpfe furchtbare Bilder entstehen.

»Ihr müsst ihn aufhalten!«, sagt Marie an mich gerichtet.

Das weiß ich. Die Entführungen sind schlimm genug. Tote, unschuldige Menschen. Verwandelte Kinder. Das alles muss aufhören, bevor der Aswang beginnt, sich an werdenden Müttern zu vergehen.

»Aber zuerst müssen wir Tristan zurückholen!«, wirft Aurora berechtigterweise ein.

»Das machen wir«, versichert Laurion mit beruhigender Stimme.

»Cedrik, wie stehst du zu dem Plan, den Aswang aus dem Weg zu schaffen?«, erkundigt Sam sich bei mir.

Alle Augenpaare richten sich auf mich.

»Ich habe bereits darüber nachgedacht. Es gibt keinen anderen Weg. Elisabeth und ihr Sohn müssen vernichtet werden.« Ich höre es mich sagen und es kommt mir vor, als ob ich mich in diesem Moment von außen betrachte. Ich hätte nicht gedacht, dass wenn ich mich einmal fortpflanze, daraus eine Bestie entsteht.

Sam fährt mit seiner Erklärung fort. »Aswangs haben bis ins Erwachsenenalter eine sehr ausgeprägte Erschaffungsbindung zu ihrer Mutter. Eine Bindung, die umgekehrt verläuft, als wir sie kennen. Die Mutter ist es, die ihrer Kreatur hörig ist. Deshalb wird Elisabeth immer tun, was er von ihr verlangt. Egal was es ist.«

»Wie kommt so ein Aswang zu Stande? Ich meine... welche Gene müssen sich da kreuzen?«, will Marie wissen.

»Es ist der Nachkomme eines Schattenkindes und eines Lichtbringervampirs«, antwortet er.

Meine Schwester scheint sichtlich erleichtert. In die Zeugung ihres Nachwuchses war kein Schattenkind involviert. Wenn die Lage nicht so ernst wäre, müsste ich darüber schmunzeln.

»Wie können wir den Aswang töten?« Angus kommt direkt zur Sache.

»Er ist besonders stark und sehr schnell, wie ihr bereits festgestellt habt. Die einzige Möglichkeit, die mir einfällt, ist ihm eine Falle zu stellen. Es gibt keinen Weg ihn zu töten, mein Kontakt von den Philippinen hat mir nur gewöhnliche Abwehrmaßnahmen aufgezählt.« Sam macht ein betroffenes Gesicht.

»Wie sollen wir etwas töten, das uns körperlich überlegen ist? Uns allen zusammen?« Laurion schaut in die Runde und erwartet die rettende Idee.

»Gibt es einen Vampirjäger, der sich mit Aswangs beschäftigt hat?«, werfe ich ein.

»Nicht dass ich wüsste. Die Vampirjäger aus Nürnberg sind noch neu im Geschäft. Mir ist ein Jäger in der Schweiz bekannt, ein belesener Mann, der ist allerdings schwer erkrankt. Es ist nicht einfach, ihn zu erreichen.« Sam blickt nachdenklich drein.

»Wie wäre es, wenn wir dem Aswang erst einmal geben, was er will und zumindest schon mal Tristan retten?«, schlägt Angus vor.

»Das würde uns Zeit verschaffen«, stimmt Laurion zu.

»Haben wir denn, das was er will?«, frage ich.

»Angeblich soll der Aswang das Blut einer erwachsenen Jungfrau vertragen«, erklärt Sam.

»Wie unser Flaschenblut?«, frage ich hoffnungsvoll.

Doch Sam schüttelt den Kopf: »Fast – das Blut muss von einem Lichtbringer stammen.«

Das schränkt den Kreis der Blutspender erheblich ein.

»Das heißt, ich käme in Frage«, meldet sich Aurora neben mir zu Wort.

Schockiert starre ich sie an.

›Nicht um alles in der Welt!‹, fahre ich sie umgehend mental an.

»Ich könnte mich zum Austausch gegen Tristan anbieten«, meinte sie unbeirrt.

»Und dann? Wie sollen wir dich befreien?« Wut über ihre Naivität keimt in mir auf.

Sie lächelt mich beschwichtigend an, was mich jedoch nicht beruhigt.

»Das könnte klappen, vorausgesetzt...«, setzt Laurion an.

»Auf keinen Fall!«, übertöne ich ihn lautstark.

Damit ist klar, dass Auroras Einsatz keine Option ist. Ich bin nicht bereit, das Leben meiner Frau aufs Spiel zu setzen, wo ich sie doch geheiratet habe, um sie zu beschützen.

»Wir finden einen anderen Lichtbringer«, versichert Laurion.

Aurora verschränkt beleidigt die Arme: »Hoffentlich innerhalb von 48 Stunden.«

Ich fasse ihre Hand und drücke sie leicht: ›Tut mir leid, aber ich werde keineswegs zulassen, dass du dich in Gefahr begibst.‹

Aurora ignoriert meine Entschuldigung und als ich den Blick sehe, den sie Laurion zuwirft, habe ich für eine Sekunde den Verdacht, die beiden tauschen sich heimlich aus. Als sie meine Hand leicht drückt und mich verständnisvoll anlächelt, verscheucht sie das Gefühl wieder.

∞∞∞

Zehn Jahre zuvor

Nach einer langen Nacht, in der ich merkwürdige Sklavenkäufer kennengelernt und an sie ausgeliefert habe, bringt Johann mich endlich in den Schlupfwinkel der Dunkelvampire. Sie haben sich in einer verlassenen Villa am Rande der Stadt eingenistet. Bohdan, der Anführer, wird mir nur kurz vorgestellt. Der großgewachsene Vampir mit den königsblauen Augen und den schulterlangen schwarzen Haaren ist eine Erscheinung für sich, schüchtert mich aber nicht ein. Ich bin entschlossener denn je, diese Kreatur und all seine Gefolgsleute aufzuhalten, nachdem ich weiß, dass sie Frauen wie Ware verkaufen.

In der Villa bekomme ich das Zimmer zugewiesen, indem mein Schöpfer zuvor gelebt hat. Beim Durchforsten seiner persönlichen Gegenstände, entdecke ich ein Foto, auf dem Vinzent gemeinsam mit einer Frau zu sehen ist. Ich vermute sie ist diejenige, der er das Geld zukommen ließ. Doch einen Namen oder Adresse kann ich nicht finden, sonst hätte ich ihr zumindest einen Besuch abgestattet, um sie über seinen Tod zu informieren. Die Gewissenlosigkeit der Dunkelvampire macht mich jetzt schon ganz krank.

Als der Tag anbricht, kehrt Ruhe im Haus ein. Alle Vampire ziehen sich in ihre Quartiere zurück, um zu schlafen. Es herrscht vollkommene Dunkelheit im Anwesen. An den Fenstern sind automatische Schließvorrichtungen installiert. Kurz vor Tagesanbruch werden alle Öffnungen nach draußen verbarrikadiert, indem sich von innen lichtundurchlässige Platten vor die Scheiben schieben. Diese können nur per Hand entfernt werden oder öffnen sich mechanisch wieder, nachdem es dunkel geworden ist. Ich habe es etwas klassischer erwartet. Rein in den Sarg, Deckel drauf, Finsternis. Nicht so viel Aufwand. Aber so ist es für die Schlaflosen kein Problem sich frei im Haus zu bewegen, selbst wenn die Sonne scheint. Hier drin sind sie in Sicherheit, es kann ihnen nichts geschehen. Statt in Kisten logieren die Vampire in Betten. Ich bin fast ein bisschen enttäuscht über so viel Normalität und Menschlichkeit, nachdem ich versuche sie in meinem Innern so schrecklich wie möglich zu sehen. Mit Vinzent ist der einzig normale Typ aus den Reihen der Dunkelvampire verschwunden, soweit ich das bis jetzt beurteilen kann. Die Männer, die mir hier im Haus begegnet sind, wirken nicht gerade positiv auf mich. Ich bin überzeugt, von Mördern, Sadisten und Vergewaltigern umgeben zu sein. Vampire, die über Leichen gehen, um das zu bekommen, was sie wollen. Die füreinander keine Verantwortung, Pflichtgefühl oder ähnliches empfinden, sondern sich nur aus egoistischen Zwecken miteinander verbündet haben. Und der größte Egomane von ihnen, ist an der Macht. Sobald ich alles über diese Vereinigung herausgefunden habe, werde ich sie zerstören. Vor allen Dingen, muss ich sie davon abhalten, meine Schwester zu finden. Ich verdamme die Entscheidung, für den Menschenhandel eingesetzt worden zu sein. Ich hatte schon gehofft, es ginge um Lichtbringerfrauen, als ich die Fotos sah. Aber da hatte ich mich zu früh gefreut. Wobei es mir nur Recht sein kann, wenn Bohdan seinen Fokus relativ spät auf die Lichtbringer setzt. Je später, desto besser und umso aussichtsreicher stehen meine Chancen, meine Schwester davor zu bewahren von ihnen gefunden zu werden.

***

Es ist bereits vormittags, als ich mich aus dem Haus schleiche, um zu dem Gebäude zurückzukehren, in dem Johann die Frauen gefangen hält. Mehrfach habe ich mich davon überzeugt, dass mir niemand folgt. Trotzdem spüre ich die Gefahr im Nacken, wie ein Geächteter. Mein Vorhaben ist nicht ganz ohne. Es könnte mich meinen Platz bei den Vampiren kosten. Doch zu warten, bis ich ein vollwertiges Mitglied bin, auf das nicht als erstes der Verdacht fällt, bringe ich nicht übers Herz. Ich kann nicht mit ansehen, wie unschuldige Frauen verkauft werden.

Obwohl heute Sonntag ist, pirsche ich sicherheitshalber durch das Treppenhaus und checke, ob die Büros in dem Gebäude leerstehen. Zu meiner Erleichterung arbeitet niemand. Mit Gewalt verschaffe ich mir Zugang zum verriegelten Zimmer im Erdgeschoss, um zu dem Gefängnis der Mädchen zu gelangen. Mit meinen neugewonnen Vampirkräften ist es für mich ein Leichtes, verschlossene Türen aufzureißen. Die Schlösser bersten unter meiner Krafteinwirkung wie Streichhölzer. Es dauert nicht lange, bis ich mich zur Tür im Keller vorgearbeitet habe, hinter der die vier Gefangenen erzittern, als ich sie geräuschvoll öffne. Die jungen Frauen klammern sich verängstigt aneinander, als sie mich im Türrahmen erblicken.

»Ihr seid frei«, verkünde ich.

Ungläubig starren sie mich an. Schweiß und sich in der abgestandenen Luft entfaltender Kloakengeruch umhüllen mich, als ich ihre Zelle betrete.

Ich zerre die Ketten, an denen ihre Füße befestigt sind, aus der Wandverankerung. Die Wand bröckelt, Putz rieselt auf ihre Haare, scheppernd geht der Stahlhaken zu Boden. Verschreckt springen die Frauen auf und laufen durcheinander, von mir weg. Die Ketten ihrer Fußfesseln sind verheddert und reißen zwei von ihnen zurück. Die Jüngste von ihnen, ist vor mir auf die Erde gefallen. An ihrem Hals erkenne ich deutliche Hämatome, Spuren von Johanns körperlicher Gewalt der letzten Nacht.

»Bleibt ruhig, ich löse eure Fußfesseln«, beschwichtige ich sie.

Eine der Frauen zieht die Kette hoch, wickelt sie um ihre Hand und läuft aus der Zelle. Eine weitere steht wie angewurzelt mitten im Raum. Sie kann sich nicht entscheiden, was sie tun soll, während ihre Mitgefangene verzweifelt versucht, die verhakte Kette aus der des Mädchens zu lösen.

Ich springe auf und hole die weggelaufene Frau binnen einer Sekunde ein. Sie protestiert lautstark, als ich sie in das Kellerabteil zurückdränge. Mit einer Berührung bringe ich sie zum Schweigen. Teilnahmslos steht sie nun neben ihrer Mitgefangenen und beobachtet mich.

Die Kleine zuckt vor mir zurück, als ich meine Hände auf ihre Fußfessel lege. Ihre Haut ist gerötet von ihrem unfreiwilligen Fußschmuck. Mich überkommt der Gedanke, wie sie meine Schwester behandeln würden, sollten die Dunkelvampire sie zu fassen bekommen. Frustriert schüttle ich die Vorstellung ab und breche das Schloss auf. Erstaunt sieht das Mädchen mich an, als ihr Fuß freigelegt ist und sie diesen langsam von mir zurückzieht.

»Bitte, meine auch«, bittet die Frau hinter mir.

Ich öffne auch ihre Fußfessel. Die befreiten Mädchen wollen zusammen abhauen, doch bevor sie die Tür erreichen, ziehe ich sie zurück. Ich muss ihre Erinnerungen löschen, auch wenn es unfair ist.  Aber ich kann nicht riskieren, dass sie den Dunkelvampiren die Polizei auf den Hals hetzen. Außerdem können sie sicher besser leben, wenn sie sich nicht an das Geschehene erinnern. Ich trichtere ihnen allen eine andere Erinnerung ein – sie sind von zu Hause abgehauen, um etwas Neues zu erleben, haben ein bisschen gefeiert und kehren nun in ihr altes Leben zurück. Da ich keine Ahnung habe, woher die Frauen kommen, drücke ich jeder von ihnen fünfzig Euro in die Hand. Das sollte genügen, um irgendwie nach Hause zu kommen. Jetzt lasse ich sie gehen.

Als Nächstes kümmere ich mich um Johanns Büro. Vor allen Dingen die Daten seines Laptops sind für mich von Interesse. Es dauert nicht lange, bis ich eine Datenbank von Opfern und Kunden vorfinde. Die versklavten Frauen sind alle mit Fotos aufgelistet, sortiert nach Alter. Ich gehe Maries Altersklasse durch. 173 Mädchen finde ich, die in Frage kommen. Ich klicke mich durch jedes einzelne Foto. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich sie erkennen würde. Da keine Marie unter ihnen ist, hake ich das Thema ab. Ich lösche alles auf dem Laptop. Alle Kunden, alle Frauen, alle Adressen, alles weg.

***

Ich stehe auf dem Dach eines Hochhauses, einige Kilometer entfernt vom Bürogebäude, als es explodiert. Die Erschütterung ist bis hierher zu spüren. Aus den umliegenden Bäumen flattern aufgeschreckte Vögel auf und fliegen davon. Das Feuer, das sich ausbreitet, ist gut zu erkennen. Schwarze Rauchschwaden bilden sich über dem Haus. Ich habe es wie einen Gasleck aussehen lassen.  Das sollte zumindest alle Dokumente in dem Gebäude vernichtet haben. Ich hoffe, damit auch alle Connections zum Menschenhandel. Für einige Sekunden scheint in einem Radius von mehreren Kilometern alles zu erstarren. Dann sehen sich Menschen nach dem Explosionsherd um, entdecken den Rauch am Himmel und steuern in den Straßen neugierig auf das brennende Haus zu. Nach wenigen Minuten erklingen die Sirenen von Feuerwehr und Polizei. Ich widerstrebe dem Drang, mich den Schaulustigen anzuschließen und mich am Ort des Geschehens herumzudrücken. Eine Weile bleibe ich auf dem Dach und beobachte unerkannt aus der Ferne, wie die Löscharbeiten beginnen. Das Bürogebäude liegt in Schutt und Asche, da ist nichts mehr zu retten. Mir fällt eine Frau auf, die in einem BMW zwei Mal an dem Hochhaus vorbeifährt, auf dem ich stehe. Beim dritten Mal parkt sie schräg gegenüber und steigt aus dem Wagen. Ihre grazile Figur ist in schwarz gekleidet, ihr honigbraunes Haar am Hinterkopf hochgesteckt. Mir fallen selbst aus der Entfernung ihre eisgrauen Augen auf. Interessiert betrachtet sie mich. Noch während ich überlege sie zur Rede zu stellen, wer sie ist und warum sie mich beobachtet, steigt sie in das Auto und fährt davon.

Ich beschließe, mich auf den Weg zurück zum Hauptquartier der Dunkelvampire zu machen.

Auf dem Gelände des Hauses stechen mir sofort die verbarrikadierten Fenster ins Auge. Ich frage mich, was der Postbote denkt, wenn er sich der Villa nähert. So wie ich das Haus verlassen habe, will ich mich auch wieder hinein schleichen. Ich begebe mich in den Garten auf der hinteren Seite und pirsche von dort aus die äußere Kellertreppe hinab. Der dunkle Keller wird vor allen Dingen als Wäscheraum genutzt, ansonsten gibt es hier nichts interessantes zu entdecken, wie ich bereits vor meinem Ausflug festgestellt habe. Auf noch leiseren Sohlen steige ich die Stufen zum Erdgeschoss nach oben. Ich horche eine Weile an der Tür, um sicher zu gehen, dass sich niemand in der Nähe aufhält. Alles ist mucksmäuschenstill, die Vampire scheinen alle zu schlafen. Die Tür knarrt, als ich sie öffne und ich verharre atemlos, um zu lauschen. Nichts rührt sich. Ich stehe in vollkommener Dunkelheit auf der Türschwelle. Doch durch meine neue vampirische Sehstärke gewöhnen meine Augen sich sofort an die Finsternis, die sich in ein wolkenverhangenes Tageslichtgrau verwandelt. Wenige Sekunden später schließe ich meine Zimmertür hinter mir und atme erleichtert auf. Wenn einer der Vampire gesehen hätte, dass ich bei Tageslicht draußen herumirre, genau an dem Tag, an dem das Büro in die Luft geflogen ist – ich kann mir schon denken, wie das enden würde. Gerade, als ich mich in falscher Sicherheit wiege, erkenne ich die Gestalt, die sich vom anderen Ende meines Zimmers auf mich zubewegt. Das Herz rutscht mir vor Schreck in die Hose. Johann. Er sieht mich interessiert an. Verzweifelt suche ich nach einer Notlüge, die ich ihm auftischen könnte. Er bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich nicht wage, auszuatmen. Mit harter Miene blickt er mir in die Augen und obwohl sein Gesicht androgyne Züge hat, wirkt er äußerst bedrohlich.

›Wenn du einer von uns sein willst, solltest du aufhören tagsüber umher zu wandeln. Ich kann dich nicht beschützen, wenn du einen auf Lichtbringer machst.‹ Seine Stimme erklingt klar und deutlich in meinem Geist.

Seine Aussage überrascht mich. Woher weiß er, dass ich ein Lichtbringer bin und weshalb fühlt er sich von mir nicht hintergangen? Bevor ich ihm diese Fragen stellen kann, schiebt er mich bei Seite und verlässt den Raum. Ich höre seine federnden Schritte über den Gang, bis er in einem der gegenüberliegenden Zimmer verschwindet und sich dort auf das Bett wirft. Kurz überlege ich, telepathisch Verbindung mit ihm aufzunehmen. Doch irgendetwas sagt mir, dass ich keine Antworten von ihm erhalten werde. Die Telepathie der Vampire ist simpler, als die der Lichtbringer. Sobald er mir seine Gedanken sendet, können andere Vampire diese ebenfalls hören, wenn sie auf Lauschen aus sind. Ich als Lichtbringer kann mich mit einer Blockade davor schützen. Sollte Johann mir mental mitteilen, warum er mich unter den Dunkelvampiren duldet, obwohl er weiß, dass ich ein Lichtbringer bin, könnten das andere Vampire hören. Und dann sind wir beide aufgeschmissen. Mit der Erkenntnis, dass meine Fragen unbeantwortet bleiben werden, lege ich mich ins Bett und versuche noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, bevor die Untoten erwachen.

***

Ich werde durch einen heftigen Schlag aus dem Schlaf gerissen. Mein Körper prallt gegen etwas Hartes, mein Kopf dröhnt und nur schemenhaft nehme ich die Gestalten wahr, die verschwommen vor meinen Augen erscheinen. Mehrere Stimmen vermischen sich zu einem verwirrenden Brei in meinen Ohren. Ich spüre, dass sich eine Fraktur in der linken Schulter heilt. Ein paar Sekunden später bin ich bei Sinnen und stelle fest, dass ich auf dem Boden liege und gegen die Heizung geprallt bin. Vier Dunkelvampire stehen wutentbrannt vor mir und fordern zu wissen, wo ich mich tagsüber aufgehalten habe. Ich schätze, sie haben von der Explosion ihres Menschenhändler-Büros gehört.

»Ich war hier und habe geschlafen«, schnaube ich unschuldig.

Einer der Männer packt mich am Kragen und reißt mich vom Boden hoch.

»Genug!«, donnert Johanns Stimme hinter ihnen.

Die Bewegung seiner Faust, die im Begriff ist, auf mein Gesicht zuzufliegen, erstarrt. Er dreht sich zu ihm um.

»Was ist hier los?!«, verlangt Johann zu wissen.

Der Vampir lockert seinen Griff nicht einen Millimeter und da ich so nicht atmen kann, halte ich einfach die Luft an.

»Einen Tag, nachdem der Neue hier aufkreuzt, fliegt unsere größte Einnahmequelle in die Luft und du fragst, was hier los ist?«, knurrt der Vampir ihn gereizt an.

»Lass ihn los!«, fordert mein Vorgesetzter ihn unbeeindruckt auf.

Jetzt knickt mein Angreifer ein. Sein Griff löst sich und ich mache einen Schritt rückwärts, um mich aus seinen Händen zu befreien.

»Cedrik war den ganzen Tag hier. Ich habe ihn bewacht.« Johanns Augen glühen kampfbereit.

Er wirkt gefährlich und zu allem bereit.

Der Vampir und seine Kumpanen sehen mich verächtlich an, dann drehen sie sich um und marschieren aus dem Zimmer.

Ich lasse mich gebeutelt aufs Bett fallen und bin froh, dass ich die Situation halbwegs heil überstanden habe. Johann betrachtet mich kurz. Als er sich davon überzeugt hat, dass ich nicht schwerwiegend verletzt bin, nickt er mir stumm zu und folgt ihnen dann.

Ich werde das Gefühl nicht los, dass er etwas mit der Frau zu tun hat, die mich heute auf dem Dach beobachtet hat. Wer immer das war, ich bin froh, dass sie auf meiner Seite ist.


Kapitel 15

Heimlicher Plan







Gegenwart

Sam hat sich Zeit erbeten, um einen Lichtbringer ausfindig zu machen, der für den Aswang als Nahrungsquelle in Frage kommt. Da wir unsere Kräfte brauchen werden, beschließen wir zu schlafen und alles Weitere morgen anzugehen. Ich begleite meine Angetraute nach oben. Sie wirkt nachdenklich, will sich mir gegenüber aber nichts anmerken lassen. Vor Sheilas Zimmertür macht sie Halt und sieht mich fragend an.

»Ich weiß, wir sind jetzt verheiratet... doch ich würde die Nacht gern bei meiner Schwester verbringen. Falls sie aufwacht und Angst hat.«

»Ich habe nicht erwartet, dass wir gleich heute Nacht...«, meine Stimme erstickt mitten in der Erklärung.

Bei dem Gedanken daran mit Aurora das Bett zu teilen, werde ich beinahe rot.

Sie versteht, worauf ich hinaus will und ist peinlich berührt: »Oh nein, das meinte ich nicht!«

Wir lächeln uns an, kichern verlegen und sehen uns einen langen Moment gegenseitig in die Augen. Ich spüre die Aufregung in ihr, die Beschleunigung ihres Pulsschlags, das Kribbeln in ihrem Magen. Sie lässt die Augenlider sinken und verwehrt mir den Blick auf ihre atemberaubenden Augen. Ich wünschte, sie könnte empfinden, wie ich mich fühle. Es wäre so viel einfacher, wenn sie wüsste, wie sehr ich sie begehre. Unsere Liebe wäre endlich vollkommen und ohne Fragen, würden wir den Bluttausch vollenden. Dann wären wir aneinander gebunden. Dann wäre ich der Einzige, der sich von ihrem Blut nähren kann. Wir wären uns näher.

Sie greift meine Hand, als hätte sie meine Gedanken erfasst, und hält sie zwischen ihren weichen Fingern, den Blick noch immer gesenkt.

»Es wird alles gut werden, mach dir keine Sorgen«, flüstere ich ihr zu.

Sie sieht zu mir auf und ein leichtes Lächeln zeichnet sich an ihren Mundwinkeln ab: »Das weiß ich.«

Ihre vollen Lippen glänzen im warmen Licht der Korridorlampe. Sie rufen nach mir, wollen geküsst werden. Ich könnte die Gelegenheit nutzen, es einfach tun. Trotzdem hadere ich mit mir, ob es der richtige Augenblick ist. Heute ist zu viel geschehen. Bevor ich mich entscheiden kann, verstreicht die Chance und Aurora zieht sich von mir zurück. Sie lächelt zurückhaltend und als sie ihre Gedanken blockiert, weiß ich, dass auch sie sich einen Kuss zwischen uns vorgestellt hat. Dennoch ist es jetzt zu spät.

»Ich werde es bald trinken«, sagt sie leise und streicht mit den Fingern über den Kettenanhänger.

Ich lächle sie an, denn das kommt einer Liebeserklärung ziemlich nahe. Es ist das Beste, was ich momentan kriegen kann und für mich mehr als genug.

»Ich freue mich darauf«, antworte ich.

»Gute Nacht«, erwidert sie und öffnet die Zimmertür, um hineinzugehen.

»Gute Nacht«, bringe ich nur noch hervor.

Da dreht sie sich noch einmal zu mir um. Sie lächelt verschwörerisch und kommt auf mich zu. Mein Herz macht einen Sprung, als sie ihre Hände auf meine Arme legt, sich auf die Zehenspitzen stellt und mir einen sanften Kuss auf die Wange haucht. Ihr Duft umgibt mich und lässt diese Sekunden zuckersüß erscheinen. Ich könnte sie jetzt mühelos festhalten und... doch sie ist schon wieder weg und schließt die Tür hinter sich.

Mein Kopf sucht automatisch den Kontakt mit der Wand, um einmal kurz und kräftig dagegen zu knallen. Es ist zwar nur ein Sekundenschmerz, aber der lenkt mich von dem Stechen in meinem Herzen ab. Es wird andere Gelegenheiten geben, schönere.

Ich seufze leise und ziehe mich in mein eigenes Quartier zurück. Ich hoffe, ich kann einschlafen. Mit den Gedanken bei ihr und dem Abbild ihres Gesichts vor Augen, lege ich mich ins Bett. Ich habe noch immer ihren Geruch in der Nase, spüre ihre Finger an meinen und stelle mir vor, wie es ist, ihre Lippen zu berühren. Ich weiß, dass es fantastisch sein wird. Der Geschmack ihres Blutes liegt mir noch auf der Zunge. Keine Sekunde geht mir dieses Mädchen aus dem Kopf. Einmal in meinem Leben bin ich bereits einer Frau verfallen. Der falschen Frau. Aber das was jetzt mit mir geschieht, ist anders. Das ist nicht nur reine körperliche Anziehung. Es ist mehr als das. Aurora weckt Gefühle in mir, die ich nie zuvor erlebt habe. Ich will jeden Augenblick bei ihr sein. Wenn sich so Verliebtsein anfühlt, dann wurde es Zeit, dass mir das endlich passiert.  Und ich bin heilfroh, dass es mich bei der Richtigen erwischt hat.

***

Die Tür zu Sheilas Kinderzimmer öffnet sich und Aurora tritt auf den Flur. Sie dreht sich noch einmal zu ihrer schlafenden Schwester um, die nicht bemerkt, dass sie das Zimmer verlassen hat. Behutsam schleicht sie auf Zehenspitzen über den Gang, bis sie vor Cedriks Tür steht. Sie ist nur angelehnt, nicht geschlossen. Durch den Türspalt späht sie in den stockdunklen Raum und versucht etwas zu erkennen. Es dauert eine Weile, bis ihre Augen die Umrisse zuordnen können, die sich vor ihr befinden. Mit pochendem Herzen drückt sie die Tür auf und bewegt sich auf das Bett zu. An Cedriks friedlich pulsierender Aura ist deutlich festzustellen, dass er tief und fest schläft. Sie betrachtet ihn einen Moment und lächelt gedankenverloren. Vorsichtig bückt sie sich neben ihn und lauscht einen Augenblick seinem ruhigen Atem. Dann legt sie den Zettel auf den Nachttisch und nimmt sein Handy. So leise sie kann, richtet sie sich auf und geht. In Sheilas Zimmer vergewissert sie sich ein letztes Mal davon, ob ihre Schwester schläft, nimmt dort ihre Stiefeletten vom Boden und läuft den Flur entlang zur Treppe.

Draußen wartet Laurion im Auto auf sie. An der Haustür schlüpft Aurora in die Schuhe und beeilt sich zum Fahrzeug zu kommen.

»Hast du es?«, fragt er und lässt den Wagen losrollen, während sie einsteigt.

»Ja«, nickt sie.

Erst als sie das Tor zur Straße passieren, wagt Aurora, das Display des Handys zu aktivieren. Sie streicht über die Bildschirmsperre und ist froh, dass sie keinen Pincode eingeben muss. Mit einer weiteren Berührung landet sie in der Anrufliste. Sie findet sofort, wonach sie gesucht hat – Elisabeths Nummer.

»Bist du sicher, dass du das tun willst?« Er sieht sie besorgt an.

Unentschlossen kaut sie auf ihrer Unterlippe und wirft einen Blick in den Rückspiegel. Hinter ihnen wird das dunkle Anwesen immer kleiner, je weiter sie sich entfernen.

»Noch können wir umkehren«, weist er sie drauf hin.

»Ich muss einfach«, gibt Aurora entschlossen zurück.

Der Lichtbringeranführer nickt. Nur widerwillig hat er sich auf Auroras Aktion eingelassen, nachdem sie ihn unnachgiebig dazu gedrängt hat. Sie hat ihm verdeutlicht, dass auch wenn Cedrik so distanziert von dem Aswang spricht, nicht in der Lage sein wird, ihn zu töten. Genauso wenig, wie er Elisabeth vernichten konnte. Um die schwangere Marie und alle anderen Frauen und Kinder vor diesem Ungetüm zu schützen, müssen sie handeln. Aurora hat ihm eines versichert – sie hält große Stücke auf Cedrik, doch diese eine Sache ist er nicht fähig zu tun, weil sein Herz zu rein ist. Deshalb müssen sie ihm die Last abnehmen.

»Wenn es einen Menschen auf der Welt gibt, dem er je verzeihen könnte, seinen Nachkommen getötet zu haben, dann bin das hoffentlich ich«, flüstert sie andächtig.

»Ich hoffe, dein Plan geht auf«, erwidert Laurion.

Die Lichtbringerin wählt Elisabeths Nummer. Einen Atemzug später ist sie am Telefon.

»Cedrik, kannst du heute Nacht nicht genug von mir bekommen?«, säuselt sie überheblich.

»Hier ist Aurora.«

»Was möchtest du für mich tun, Aurora?«, erkundigt die Vampirin sich enttäuscht.

»Ich biete mich zum Tausch an, für meinen Bruder«, erklärt sie knapp.

»Lass mich raten, dein Versprochener hat nicht den Hauch einer Ahnung davon, dass du mich anrufst«, meint Elisabeth amüsiert.

»Richtig geraten.«

»Und wie kommst du darauf, dass uns ein Austausch interessiert?«

»Kilian ist ein Aswang. Hast du das gewusst?«

Elisabeth schnaubt verächtlich: »Natürlich weiß ich das, ich hatte ein paar Jahre lang Zeit es herauszufinden.«

»Und du hast noch nicht davon gehört, dass er sich vom Blut erwachsener Lichtbringer nähren kann?«, erkundigt Aurora sich.

»Das funktioniert nicht, haben wir schon ausprobiert«, entgegnet die Vampirin gereizt.

»War der betroffene Lichtbringer Jungfrau?«

»Nein.«

»Ich bin es«, offenbart sie ihr.

Geflüster erklingt im Hintergrund. Der Hörer wird zugehalten und Aurora versteht kein Wort von der Unterhaltung am anderen Ende der Leitung. Laurion wirft ihr einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Hier ist Kilian«, ertönt nun die Stimme eines Jungen.

Er klingt nicht wie ein normales Kind, eher wie ein abgeklärter Erwachsener.

»Ich bin auf dem Weg, sagt mir nur, wo wir uns treffen«, erwidert Aurora bestimmt.

Elisabeth ist zu hören. »Das ist eine Falle! Sie hat längst Cedrik geheiratet und den Bluttausch mit ihm durchgeführt. Ihr Blut wird dich töten!«

Aurora lenkt ein: »Nein, du kannst es testen und nur einen Tropfen probieren.«

Sie hofft inständig, ihn damit aus der Reserve zu locken.

»Also schön, Aurora. Ich werde es versuchen. Wir treffen uns an der Brücke. Wenn du die Wahrheit sagst, gebe ich Tristan frei. Ich nehme an, du bist nicht allein?«

»Laurion ist bei mir«, antwortet sie, nachdem er ihr zugenickt hat.

»Er kann deinen Bruder mitnehmen. Stell dich auf einen längeren Aufenthalt bei uns ein.«

Ehe die Lichtbringerin etwas erwidern kann, beendet Kilian das Gespräch.

Zitternd atmet sie ein und kämpft gegen die in sich aufsteigende Übelkeit an. Mut ist normalerweise nicht ihre herausragende Eigenschaft. Eher Sturheit. Als sie Laurions aufmerksamen Blick auf sich spürt, sieht sie ihn mit einem verzweifelten Lächeln an.

»Ich will nur nicht, dass er wieder getötet wird... diesmal vielleicht für immer. Wie könnten wir von ihm verlangen, seinen eigenen Sohn umzubringen? Niemand könnte das. Jedenfalls kein normaler Mensch. Erst recht nicht Cedrik.« Sie ringt nach Fassung.

»Du musst es auch nicht tun. Wir können jemand anderen finden...«

»Ich will es«, unterbricht sie ihn.

Er nickt und beschleunigt den Wagen: »Dann fangen wir jetzt unseren ersten ersten Aswang.«

»Heißt das, da laufen noch mehr von ihnen draußen herum?«, will Aurora wissen.

»Ich gehe von mindestens zwei aus, den Erzählungen von Andreas Berger nach zu urteilen. Das kann nicht alles Kilian gewesen sein.«

Sie sieht den Lichtbringeranführer aus großen Augen an, doch der lächelt beruhigend: »Keine Sorge, ich gehe nicht davon aus, dass sie zusammen arbeiten.«

Aurora wendet ihren Blick konzentriert auf die Straße und betet, diese Nacht heil zu überstehen.

***

Ich wache mit unruhigem Herzrasen auf und sitze stocksteif im Bett. Irgendetwas stimmt nicht. Von schrecklicher Angst erfüllt, sehe ich mich hektisch im Raum um, horche in die Dunkelheit hinein. Im Haus ist alles ruhig. Trotzdem galoppiert mein Puls wie ein Pferd über eine Rennbahn. Was ist los? Habe ich schlecht geschlafen? Ich kann mich nicht daran erinnern, was ich geträumt habe. Ich wurde durch den Adrenalinschub, der durch meine Blutbahn rauscht, aus dem Schlaf gerissen. Aufregung und glasklarer Verstand treiben mir die Fangzähne aus dem Zahnfleisch. Meine Sicht schärft sich, mein Augenmerk fällt auf eine kleine Spinne, die sich gemächlich im Schutz der Nacht neben der Schranktür an einem seidenen Faden abseilt. Ich spüre den schweren Schleier des schlechten Gewissens, der mein Herz umhüllt. Aber aus welchem Grund fühle ich mich unwohl? Was ist hier los? Eilig schlage ich die Bettdecke bei Seite und fahre aus dem Bett hoch. Gerade will ich aus dem Zimmer, als ich das kaum merkliche Aufkommen des dünnen Papiers auf dem Boden höre. Der Zettel vor meinen Füßen erregt meine Aufmerksamkeit. Ich hebe ihn auf und falte das herausgerissene Collegeblock-Blatt auseinander. Noch bevor meine Augen den Text scannen, entdecke ich Auroras Unterschrift am Ende. Mir wird schlagartig bewusst, woher das Unwohlsein und die Angst kommen. Es sind ihre Gefühle, die sich durch unsere halbe Blutsverbindung in mir breitmachen.

Während ich mich ohnmächtig frage, was sie getan hat, lese ich ihre Zeilen.

»Lieber Cedrik,

ich weiß du wolltest nicht, dass ich mich einmische. Aber es geht um meinen Bruder und ich kann nicht länger warten. Du bedeutest mir sehr viel, auch wenn ich das nicht so zeigen kann. Deshalb möchte ich nicht, dass du dich gezwungen fühlst jemanden zu töten, der dir tief im Innern etwas bedeutet. Deinen eigenen Sohn. Es ist ungerecht, das von dir zu verlangen und ich habe Angst, dass du einknickst – was völlig verständlich wäre. Ich darf keine Zeit verlieren, ich will Tristan in Sicherheit wissen. Ich habe keine Ahnung, wo Askan ist oder ob er irgendwann wieder auftaucht. Solange bin ich verantwortlich für die Kleinen. Bitte versteh das. Und bitte mach Laurion keinen Vorwurf, ich habe ihn überredet. Wenn alles gut geht, kommen wir mit Tristan zurück. Falls nicht, kümmere dich bitte um Sheila.

Deine Aurora.

PS: Tut mir leid, dass ich mir dein Handy ausborgen muss.«

Ich unterdrücke ein wütendes Knurren, wobei ich den Zettel in der Hand zusammenknülle und überlege, wie ich am besten vorgehe. Ich dachte mir doch gleich, dass sie Laurion ins Boot geholt hat – er ist am anfälligsten für vorschnelle Entscheidungen, da er in Kürze Vater wird. Ich könnte ihm ohnehin keinen Vorwurf machen. In Sekundenschnelle bin ich in meine Klamotten geschlüpft und wecke meine Vampirkollegen mit einem mentalen Ruf. Wir treffen uns in der Eingangshalle. Die umher stehenden Kerzen erinnern noch an die Hochzeitszeremonie. Robin, Emma und Angus wollen mich begleiten. Zusammen sind die Drei ein starkes Team und brennen auf einen Kampf. Ruben und Keven bleiben im Haus und beschützen die anderen, allen voran Marie und Sheila. Wir fackeln nicht lange und fliegen direkt los. Ich spüre durch die Blutsverbindung, in welche Richtung ich muss. Instinktiv hätte ich sowieso gewusst, wo es langgeht. Elisabeth und Kilian werden sich nicht unweit vom Bahnhof aufhalten. Je weiter wir fliegen, umso intensiver kochen Auroras Gefühle in mir auf. Es ist, als wäre ich selbst da, als stecke ich in ihrer Haut. Verärgert darüber, ins Bett gegangen zu sein, mache ich mir große Sorgen um sie. Ich hätte an ihrer Seite wachen sollen. Vor allen Dingen hätte ich sie nicht in einem anderen Zimmer übernachten lassen dürfen. Diesen Fehler werde ich nie wieder machen. Ich hoffe nur, ich komme noch dazu, jemals wieder irgendwelche Patzer machen zu können. Innerlich bete ich, dass ihr nichts geschieht.

Wir landen neben der weiträumigen Halle des Rangierbahnhofes und sehen die kindlichen Wachposten schon aus der Ferne. Sie sind jeweils zu zweit an allen drei Eingängen positioniert, ein weiterer Posten befindet sich auf dem Dach. Ein Unsichtbarkeitszauber würde jetzt Wunder wirken – allerdings funktioniert der nur auf geweihtem Boden. Wir lassen uns mit Abstand zum Bahnhof nieder, um nicht von ihnen gesichtet zu werden. Ich kann Laurion nirgendwo entdecken.

›Aurora, geht es dir gut?‹, kontaktiere ich sie mental.

Ich spüre die Erleichterung, die von ihr ausgeht. Sie ist froh, dass ich in ihrer Nähe bin, hat aber auch Angst, dass ich ihren Plan durchkreuze.

›Alles okay‹, antwortet sie mir.

Angus tippt mich an und deutet mit dem Kopf hinter uns. Ich drehe mich um und sehe unseren Anführer, der sich von der Eisenbahnbrücke aus nähert.

›Unternehmt nichts, ich habe Tristan noch nicht!‹, mahnt er uns.

›Was habt ihr vor?‹, will ich von ihm wissen.

›Sobald ich Tristan habe, bringe ich ihn von hier weg. Aurora wird Kilian töten.‹ Laurion sieht mich ernst an.

›Das kann sie nicht‹, werfe ich ein.

›Doch, sie kann. Ich verlasse mich darauf, dass du nichts unternimmst, bis ich den Jungen in Sicherheit gebracht habe und Aurora auf mein Zeichen hin den Plan ausführt.‹ Ein tiefer Blick in meine Augen untermalt die Dringlichkeit seiner Bitte. Er weiß genau, was er mir abverlangt. Ich kann kaum hier draußen stehen, ohne nicht alles in Schutt und Asche zu legen, da ich sie aus der Schusslinie holen will.

›Cedrik‹, beschwört er mich eindringlich.

Ich nicke schweren Herzens. Wenn ich etwas zustimme, dann meine ich es auch so. Laurion kann sich auf mein Wort verlassen. Auch wenn in mir alles schreit, mich dagegen zu wehren. Obgleich ich Angst habe, dass sie bei ihrem Tötungsversuch ums Leben kommt. Ich vertraue meinem Anführer. Er würde meine Frau nicht in Gefahr bringen, wenn sie keinen wasserdichten Plan hätten.

›Haltet Elisabeth in Schach, wenn es soweit ist. Sollte ich richtig liegen, werdet ihr euch um die Kinder keine Sorgen machen müssen. Wartet unbedingt meine Anweisung ab!‹ Laurion blickt in die Runde und die Vampire stimmen ihm zu.

Ich hasse es, zu warten. Ich habe es niemals mehr gehasst, als in diesem Augenblick. Laurion kehrt zu seiner Warteposition an der Eisenbahnbrücke zurück und wir halten uns hinter einem kleinen Stromhaus versteckt.

Plötzlich spüre ich ein peinvolles Stechen am Hals. Reflexartig schlage ich mit der Hand darauf, als würde ich einen Moskito vertreiben. Doch der Schmerz ist ein anderer. Ich fühle den Vampirbiss, den meine Aurora gerade erlebt. Mein Herzrasen verstärkt sich, blanke Panik breitet sich in jeder Faser meines Körpers aus. Instinktiv rase ich nach vorn, will in die Halle stürmen und sie von ihren Qualen befreien. Mit aller Kraft werde ich von hinten zurück gerissen.

›Du hast Laurion gehört! Wir warten auf sein Kommando!‹ Angus drängt mich ins Versteck.

Der Aswang trinkt nur ein klein wenig von ihr, ich empfinde sofort ihre Erleichterung, als er von ihr ablässt und entscheide mich dazu, dem Plan zu folgen.

›Was hast du vor?‹, versuche ich, von Aurora zu erfahren.

›Du weiß doch, dass ein Vampir sehr geschwächt ist, wenn er von einer Lichtbringerin trinkt, die eine Blutsverbindung mit einem anderen eingegangen ist‹, erinnert sie mich mental.

›Ja.‹

›Angeblich tötet es einen Aswang‹, erklärt sie.

›Woher weißt du das?‹, verlange ich zu erfahren.

›Sam hat es mir bei der Besprechung im Stillen mitgeteilt‹, antwortet sie mir.

Ich starre auf die Bahnhofshalle, angespannt bis in die Haarspitzen und würde sie am liebsten durchschütteln. Was, wenn es nicht funktioniert?

›Er hat von meinem Blut gekostet, um zu überprüfen, ob wir uns vereinigt haben. Jetzt fühlt er sich auf der sicheren Seite.‹

Sie will mein Blut aus der Phiole trinken. Ein Bild nach dem anderen des schief gehenden Manövers flackert vor meinem geistigen Auge auf.

Mir liegen tausende Vorwürfe und Mahnungen auf der Zunge. Sie scheint es zu ahnen, denn sie bittet mich: ›Vertrau mir, Cedrik.‹

›Okay, bitte sei vorsichtig. Solltest du mich brauchen, ich bin nur ein paar Meter entfernt.‹

›In Ordnung.‹

Ich informiere Angus, Emma und Robin über ihren Plan. Da ich trotz der Rücksprache mit meiner Frau nicht sonderlich begeistert aussehe, beschwichtigt Emma mich: ›Mach dir keine Sorgen, sie ist ein toughes Mädchen, sie weiß was sie tut.‹

Ich nicke mechanisch. Emma hat Recht. Aurora ist alles andere als ein Weichei. Hätte sie einen Vampirkörper, dem Gewalteinwirkung kaum etwas ausmacht, hätte ich auch nicht so viel Angst um sie. Aber den hat sie nicht. Gegen die unermesslichen Kräfte eines Vampirzöglings kann sie nichts ausrichten. Ein falscher Handgriff und alles Leben weicht aus ihrem zerbrechlichen Leib. Allein der Gedanke daran lähmt mich und schnürt mir die Brust so fest zu, dass ich kaum atmen kann.

›Sie bringen Tristan‹, höre ich Aurora nun.

Kurz darauf erscheint Elisabeth mit Auroras jüngerem Bruder an der Hand im Freien. Sie nimmt ihn auf den Arm und erhebt sich in die Luft, begleitet von zehn Vampirkindern. Sie schweben zur Eisenbahnbrücke, ihre Auren hinterlassen einen leuchtenden Schweif im Nachthimmel.

Ich schicke ein weiteres Stoßgebet gen Himmel, hoffend dass die Vampirkinder ihre Kräfte verlieren, sobald Kilian stirbt.

Nach wenigen Augenblicken fliegen die Vampire wieder über unsere Köpfe hinweg, ihnen voran Elisabeth. Diesmal ohne Tristan. Angespannt verbergen wir uns hinter der Hauswand.

›Ich habe den Jungen, ich gebe euch Bescheid, sobald wir in Sicherheit sind!‹, erklingt Laurions Stimme in unseren Köpfen.

Nervös blicke ich zwischen meinen Freunden und meiner einstigen Geliebten am Eingang der Halle hin und her.

»Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet das Mädchen, das ich vernichten wollte, die Lebensretterin meines Sohnes ist?«, trällert Elisabeth gut gelaunt, als sie die Bahnhofshalle betritt.

Die Vampirkinder folgen ihr, wie eine Armee von Bodyguards. Sie geht auf Nummer sicher.

Ungeduldig erwarte ich Laurions Kommando. Wie lange kann es dauern, bis er im Flug das Anwesen erreicht? Mir kommt jede Sekunde wie eine Stunde vor. Die kindlichen Wachen bei der Halle verlassen ihre Position nicht. Wie Statuen stehen sie da und beobachten jede Bewegung in der Ferne.

Eine aufwallende Hitze in meinem Innern reißt mich aus meiner Konzentration. Aufgelöst nehme ich die sich ausbreitende Wärme wahr und kann nicht einordnen, was mit mir geschieht. Wie von einem tonnenschweren Gewicht wird mein Körper gegen die Mauer gedrückt. Ein Kribbeln zieht sich durch meine Eingeweide, bis hoch ins Herz und macht mich bewegungsunfähig. Mit einem unkontrollierten Schnauben schließe ich die Augen und versuche zu verstehen, was gerade abgeht.

›Sie hat Cedriks Blut getrunken‹, informiert Angus die anderen beiden, nachdem er mich kurz beobachtet hat.

Ich bekomme es ebenfalls mit und realisiere endlich, was los ist.

Ich fühle mich ungewohnt fantastisch. Die magische Anziehung zwischen Aurora und mir hat sich verstärkt. So ein Gefühl hätte ich niemals für möglich gehalten.

Unser Band der Liebe ist besiegelt.


Kapitel 16

Familienzusammenführung

»Kilian, was hast du? Was ist passiert?« Elisabeths Stimme hallt schrill aus dem Güterbahnhof.

›Jetzt!!‹, kommandiert Laurion uns.

Die Ereignisse überschlagen sich, ich bin noch wie betäubt von der gerade zustande gekommenen Blutsverbindung zwischen Aurora und mir. Mein Körper ist schlapp und nicht auf einen Kampf vorbereitet. Es kostet mich alle Kraft, mich von der Wand abzustoßen und abzuheben, um den anderen zu folgen. Die Wachen sacken zusammen, gehen schlaff zu Boden und sind bewusstlos. Binnen eines Atemzuges verändern sich ihre Auren von dem wilden vampirischen Flimmern zu einem transparenten, menschlichen Pulsieren. Es funktioniert tatsächlich. Kilians Tod bedeutet ihre Transformation zurück zum Menschen. Ungeachtet der ohnmächtigen Kinder stürmen wir die Bahnhofshalle. Eilig versuchen wir uns, inmitten der abgestellten Güterwaggons einen Überblick zu verschaffen. Die Männer, die vereinzelt an den Waggons arbeiten, irritieren mich zunächst, bis ich feststelle, dass sie sich in einer Art Hypnose befinden. Sie beachten die Übernatürlichen um sie herum nicht weiter. Ich entdecke Aurora am anderen  Ende der Abfertigungshalle, sie kauert neben Kilian an einer Wand. Ihm sickert Blut aus dem offenen Mund, seine Augen starren sie ungläubig an, obwohl bereits alles Leben aus ihm gewichen ist. Auroras Triumphgefühl übermannt mich ebenso wie das aufgeregte Kribbeln, da ich ihr immer näher komme. Ehe ich sie erreichen kann, reißt Elisabeth sie vom Boden hoch.

»Was hast du getan?«, zischt sie bedrohlich.

Ich kann Auroras Angst greifen. Im Sinkflug stürze ich mich auf die Vampirin und zerre sie von meiner Gefährtin weg. Wir katapultieren seitlich den Bahnsteig entlang und landen mit einem harten Aufprall an einer Betonsäule. Ich spüre meinen Oberarmknochen zersplittern und selbst Elisabeth setzt die Kollision zu. Sie sieht mich benommen an, während ich Auroras Schmerzschrei vernehme. Wir sind eins, unsere Gefühle sind verbunden, sowie auch unser körperliches Empfinden. Meine Schmerzen, sind ihre Schmerzen. Verdammt, das hatte ich nicht bedacht. Ich muss besser auf mich aufpassen, um ihr kein Leid zuzufügen. Ich zücke mein Kurzschwert mit dem gesunden Arm und hole aus, um es meiner Gegnerin ins Herz zu treiben. Doch Elisabeth ist schneller als ich und ich jage die Schwertspitze fast in die Steinsäule. Zielstrebig steuert sie auf Aurora zu, Angus und Emma stellen sich ihr in den Weg. Robin landet direkt hinter ihr und stößt ihr einen Pflock in den Rücken. Unter quälender Pein schreit die Vampirin auf und fährt zu ihm herum. Jetzt kann ich sie von vorne sehen und auch, dass er ihr Herz verfehlt hat. Die Spitze des Pflockes ragt aus ihrer Brust, jedoch viel zu mittig. Robin gibt einen verärgerten Fluch von sich. Elisabeth greift hinter sich und zieht sich den Fremdkörper selbst aus dem Fleisch.

»Wie fühlt es sich an, jemanden zu verlieren, den man liebt?«, provoziert Aurora sie hinterrücks.

Damit erlangt sie das Interesse der Vampirin, die sich zu ihr umdreht. Aus ihrer Wunde an der Brust sickert noch kurz Blut nach und tränkt ihre Bluse scharlachrot, bevor die Blutung durch ihre Selbstheilung verebbt.

»Ich werde dich nicht töten, nein. Ich quäle dich. Ich ziehe dir die Haut bei lebendigem Leibe ab und füttere sie an ausgehungerte Hunde!«, faucht sie außer sich.

Abgelenkt lässt Elisabeth den Pflock fallen und will sich durch Angus und Emma hindurch quetschen, um sich Aurora zu schnappen. Die beiden halten ihrem Angriff wie eine undurchdringliche Mauer stand, während Robin den herunterfallenden Holzpfahl auffängt. Als er ein zweites Mal zustoßen will, schießt sie nach oben und obwohl Emma ihr entgegenfliegt, schafft sie es, Aurora aus der Luft zu greifen und sie mit sich zu ziehen. Ich erreiche die Stelle in der gleichen Sekunde und stoße mit Emma zusammen. Mit einem dumpfen Knall geben wir uns gegenseitig eine unfreiwillige Kopfnuss und purzeln benommen zu Boden. Durch ein Dachfenster fliegt Elisabeth mit meiner sich wehrenden Vermählten im Arm hinaus, Angus und Robin folgen ihr. Ich habe Herzklopfen vor lauter Angst und kann nicht einordnen, ob es meine eigene oder die meiner Blutsgefährtin ist. Ich brauche zwei Sekunden, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dann setze auch ich zum Flug an und verfolge sie, während die Arbeiter in der Abfertigungshalle unbeeindruckt zwei Waggons umladen. Als ich durch die Luke ins Freie gelange, kommt mir ein Körper entgegengeschleudert. Robin prallt auf mich, wie ein zentnerschwerer Sack Steine und wirft mich rücklings über die Dachziegel. Ich sehe den roten Haarschweif umherwirbeln und höre gleichzeitig einen gellenden Schrei. Sie stürzt. Elisabeth hat Aurora einfach vom Dach geworfen. Angus jagt ihr nach und bekommt ihre Hand zu fassen, bevor sie herunterfällt. In diesem Augenblick habe ich nur noch den Wunsch die Vampirin zu töten. Robin und ich sehen uns für den Bruchteil einer Sekunde an, dann werfen wir zeitgleich unsere Waffen in ihre Richtung. Elisabeth schnappt sich eines der beiden auf der Dachschräge zusammengesackten Kinder, will es ebenfalls vom Dach schleudern. Ich erkenne Collin, Elias´ kleinen Bruder. Emma erreicht die Vampirin und packt sie hinterrücks bei den Armen. Sie schafft es, uns ihren Körper zuzudrehen, und hält ihn wie einen Schutzschild vor sich. Robins Pflock trifft genau ins Herz, knapp über dem Kind, das sie gerade hochzieht. Meine Klinge bohrt sich in ihren Hals. Der Griff der Vampirin lockert sich und der schlafende Collin gleitet ihr aus den Klauen, auf die Dachziegel zurück. Blut spritzt aus ihrer aufgerissenen Kehle. Elisabeth lächelt mich an.

›Danke‹, höre ich ihre schwache Stimme in meinem Kopf.

Einen Herzschlag später gleitet das Leben aus der alten Vampirin. Emma wirft den toten Körper bei Seite und hält das langsam von der Dachschräge rutschende Kind fest. Angus zieht Aurora zurück aufs Dach und vergewissert sich, ob alles okay ist, da bin ich auch schon bei ihnen. Schwer atmend sucht sie meinen Blick.

»Bist du in Ordnung?«, frage ich sie und untersuche ihr Gesicht und ihre Gestalt auf Verletzungen.

Sie nickt atemlos. Erleichterung legt sich über all die Angst und Besorgnis. Ich werde von dem Gefühl übermannt, heulen zu müssen, habe aber den Verdacht, dass mir das meine Blutsgefährtin suggeriert. Ich ziehe sie in die Arme und drücke sie an mich. Jetzt brechen bei ihr alle Dämme, sie heult erleichtert und schockiert drauf los. Mir fällt es schwer, in ihr Geheul nicht mit einzustimmen. Ich bin überglücklich, dass ihr nichts geschehen ist und gleichzeitig sauer, dass sie mich überlistet hat. Wenn ihr etwas zugestoßen wäre, hätte ich mir das für den Rest meines Lebens nicht verziehen. Es fühlt sich wundervoll an, sie zu halten, ihren lieblichen Duft zu inhalieren und zu wissen, dass endlich alles vorbei ist. Aurora ist jetzt sicher.

»Wenn du jemals wieder so eine Dummheit begehst, bringe ich dich höchstpersönlich um!«, knurre ich halbherzig in ihr Haar.

Als Antwort kommt der Versuch etwas zu sagen, was jedoch in ihrem Geschluchze untergeht.

»Das hast du gut gemacht«, muss ich zugeben.

»Es tut mir leid«, weint sie in meine Jacke.

»Ist schon gut, aber versprich mir eins«, bitte ich sie und drücke sie sanft von mir, um sie ansehen zu können.

Ihre Augen und Wangen sind tränennass. Ich wische mit den Händen darüber und warte, bis ich ihre volle Aufmerksamkeit habe. Sie nickt.

»Keine Geheimnisse mehr«, fordere ich sie auf.

»Okay«, erwidert sie mit gebrochener Stimme.

Ich lächle zufrieden und umarme sie erneut. Der Glücksstrom, der uns beide durchfährt, ist unbeschreiblich. Ich würde sie am liebsten für immer festhalten, damit sie sich sicher fühlt.

»Sieht so aus, als hätten Laurion und Aurora dich unterschätzt«, wirft Emma, mit einem Blick auf Elisabeths Leiche, ein.

Ja, das haben sie, ich trage allerdings auch einen nicht ganz unwesentlichen Teil Schuld dazu bei. Ich ziehe meine Gefährtin mit mir hoch. Ich warte, bis Emma und Angus die schlafenden Jungen von der Dachschräge in ihre Arme gezogen haben. Als sie sich von der Vampirin entfernen, lasse ich ihren Leichnam mit Kraft meines Willens in Flammen aufgehen. Lautstark beginnen ihre sterblichen Überreste zu knistern. Eine bläuliche Flammensäule schießt von ihrem Körper empor, ebbt dann in ein schwarzgrünes Züngeln ab. Das Feuer bleckt uns entgegen, als wolle es sich an uns festhalten. Große Hitze entfaltet sich von dem lodernden Leib aus, unsere Wangen brennen. Ein übler Gestank breitet sich aus, das brennende Vampirfleisch, das pure Böse stinkt wie die Pest. Die Verbrennung der Vampirin und der dadurch entstehende Geruch ist mit nichts Menschlichem zu vergleichen. Das Knistern wird lauter, während die Flammen den Körper in Sekundenschnelle verspeisen. Dichte schwarze Rauchschwaden steigen auf. Schließlich endet die Entflammung mit einem ohrenbetäubenden Knacken, vergleichbar mit einem dicken Baumstamm, der umknickt. Das Feuer erlischt, ihre Gestalt ist voll und ganz verschwunden und der dunkle Qualm verwandelt sich in kleinste Staubpartikel, die glitzernd auf das Dach zurück rieseln. Der glänzende Aschehaufen wird von einem kühlen Windzug erfasst und von der Dachschräge geweht. Ich ziehe Aurora ein Stück mit mir zur Seite, damit sie davon nichts abbekommt.

»Das war´s?«, erkundigt sie sich.

»Ja, du bist jetzt in Sicherheit«, verspreche ich ihr und küsse ihre Stirn.

Durch die Dachluke kehren wir zurück ins Innere der Halle, um auch Kilians Leiche zu entflammen und somit endgültig aus dem Diesseits zu verbannen. Ich blicke ein letztes Mal in das Gesicht, das dem meinem so ähnlich ist. Ob ich es wirklich übers Herz gebracht hätte, ihn selbst zu töten, kann ich nicht sagen. Vielleicht nicht. Ich bin nur froh, dass alles vorbei ist. Melancholie erfasst mich, als er zu brennen beginnt. Aurora schmiegt sich dichter an mich, um mich zu trösten. Mir ist bewusst, dass es keine andere Lösung gab.

Noch während der Körper des Jungen von den Flammen gefressen wird, meint Angus: »Wir sollten die Kinder nach Hause schaffen.«

Durch einen mentalen Ruf machen sich Ruben und Keven mit den Autos auf den Weg zu uns, sie sollen Relana überzeugen in einem dritten Fahrzeug zu kommen. Auf zwei Autos können wir die vielen Entführten unmöglich verteilen. Zunächst einmal müssen wir sichergehen, dass sie wieder aufwachen. Wir holen die Kinder, die draußen Wache gehalten haben in die Halle, setzen sie auf den Boden und lehnen sie mit dem Rücken an die Wand. Sie befinden sich noch in Trance, doch an ihren Auren ist deutlich zu erkennen, dass sie sich zurückverwandelt haben. Nachdem wir jeden Winkel der Bahnhofshalle abgesucht haben, finden wir alle zwanzig. Die letzten vier in einem abgedunkelten Raum, den sie als Schlafstätte für den Tag genutzt haben. Sie sehen aus wie überdimensionale Puppen, wie sie so nebeneinander aufgereiht da sitzen und schlafen.

»Was ist mit ihnen?«, fragt Aurora besorgt.

»Die Erlösung wird ihnen zu schaffen gemacht haben«, meint Angus.

»Wann wachen sie auf?«

»Relana ist auf dem Weg zu uns, sie kann das Ganze hoffentlich beschleunigen«, erwarte ich.

Es dauert nicht lange, bis das Orakel mit unseren zwei Vampiren eintrifft. Zu meiner Erleichterung schleppt sie ihren schwarzen Utensilienkoffer an. Sofort lässt sie sich vor den Schlafenden nieder und betrachtet sie intensiv.

Ruben überreicht mir den Umschlag mit den Fotos und Adressen der Vermissten.

»Wow, das sieht irgendwie gruselig aus«, meint Keven, als er die Kleinen entdeckt.

»Was meinst du, wie gruselig das erst wird, wenn wir die Kinder so auf den Rücksitz des Autos legen und auf dem Weg zu ihren Eltern von der Polizei angehalten werden?«, entgegnet Angus.

»Das kriegen wir schon in den Griff«, beschwichtige ich die beiden.

Einen Polizisten zu manipulieren ist meine leichteste Übung.

»Was ist hier los?«, unterbricht uns plötzlich die Stimme eines fremden Mannes.

Einer der Arbeiter ist auf uns aufmerksam geworden – offenbar hat mit Elisabeths Tod auch ihre Manipulation nachgelassen. Besorgt blickt der Mittdreißiger in der beschmutzten Arbeitskleidung auf die Kinderkörper und erwartet eine Erklärung von uns. Ein weiterer Kollege von ihm, kommt neugierig dazu.

»Schafft sie hier raus!«, befehle ich.

Angus und Keven gehen auf die Männer zu, um sie zu manipulieren. Emma steigt in die Höhe und fliegt über einige Eisenbahnwaggons hinweg zum vorderen Teil der Halle, in dem noch andere Angestellte arbeiten. Nach einer Berührung der Vampire, einem tiefen Blick in die Augen und ein paar Sätzen, wenden die Arbeiter sich von uns ab, als sei nichts geschehen. Nun ist es die Manipulation der Lichtbringervampire, die die Menschen dazu bringt, uns zu übersehen.

Ich drehe mich zu Relana, die dabei ist, diverse Utensilien aus ihrer Zaubertasche auszuräumen.

»Weißt du, was mit ihnen los ist?«, frage ich gespannt.

»Wir mussen sie holen zuruck«, antwortet Relana und rollt das R gewohnt lang.

»Zurückholen? Von wo?«

In ihrem osteuropäischen Akzent fährt sie fort. »Von dem Ort, der hat sie beschutzt, vor all den Dingen, die sie als Vampirkinder mussten erleben. Der Ort, der festhält ihre Seelen, damit sie an den Menschen, die sie getotet haben im Blutrausch, nicht zerbrechen.«

»Heißt das, sie werden sich an nichts erinnern?«, will Aurora wissen.

»Ich hoffe«, murrt sie und lässt eine Kräutermischung aus einem ihrer Samtbeutel auf die Schlafenden rieseln.

»Hast du so etwas schon einmal erlebt?«, erkundige ich mich.

Relana geht neben den Kindern entlang und nickt wage, während sie flüsternd einen Zauberspruch in einer anderen Sprache aufsagt.

Wir stehen mit Abstand bei ihr und beobachten zuversichtlich das Geschehen. Sie hält inne und ihre Stimme wird eindringlicher, von ihrem Gebrabbel verstehe ich kein Wort. Den Gesichtern der Anwesenden nach zu urteilen, bin ich damit nicht allein. Mit einem Mal verstummt das Orakel und dreht sich zu uns um.

Sie nickt mir zu: »Du kannst aufwecken.«

Ich will mich in Bewegung setzen, doch Aurora hält mich am Arm zurück. Sie sieht mich besorgt an: »Was wirst du ihnen erzählen? Und ihren Eltern?«

Ich überlege einen Moment. Ihnen die Wahrheit zu sagen und die Familien in Angst und Schrecken zu versetzen, ihnen die Zukunft in Furcht zu verwandeln, das bringt niemanden etwas. Vor allen Dingen, nachdem wir Elisabeth und Kilian unschädlich gemacht haben.

»Sie sind abgehauen und wollten mal sehen, wie es ist auf eigenen Beinen zu stehen. Also haben sie sich hier im Güterbahnhof eingenistet. Schulprobleme könnten der Auslöser gewesen sein. Angst, sich den Eltern anzuvertrauen.«

»Wird die Polizei so eine Ausrede einfach hinnehmen?«, stellt Aurora in Frage.

»Wenn die Kids sich an nichts anderes erinnern können, müssen sie es wohl«, erwidere ich und gehe zu den drei Mädchen, die nebeneinandersitzen.

Sanft rüttle ich die erste an den Schultern und bemerke sofort, dass sich ihre Atmung verändert. Sie blinzelt mich irritiert an. Sie ist orientierungslos, an ihren Gedanken merke ich, dass sie sich nicht erklären kann, wo sie ist. Bevor Panik in ihr ausbricht, versetze ich sie in eine Hypnose. Ich bin heilfroh, dass die Kleine aufgewacht ist. Ich wecke die übrigen Kinder, eines nach dem anderen und lasse auch diese in einen Trancezustand gleiten. Schließlich stelle ich mich vor sie und suggeriere ihnen ihre neue Erinnerung. Das ist nicht schwer, da ihr Geist besonders leicht zu beeinflussen ist und ich ihnen nichts aus dem Gedächtnis löschen muss. Kurz darauf glauben sie, ich sei der Bahnhofsvorsteher und habe sie in ihrem Hinterzimmer erwischt. Reumütig lassen sie sich von mir auf die Autos aufteilen. Mit Mühe bekommen wir alle Knirpse in den Fahrzeugen unter. Trotzdem ist jeweils nur Platz für einen Fahrer.

Ich bitte Angus darum, Aurora und Relana zum Anwesen zurückzubringen, und verabschiede mich mit einer Umarmung von meiner Vermählten.

»Komm schnell wieder zurück«, flüstert sie mir zu.

Ihr warmer Atem kitzelt mein Ohr und löst gleichzeitig ein unsagbares Verlangen in mir aus. Wir lösen unsere Umarmung, aber so schnell will ich sie nicht gehen lassen. Mit beiden Händen umfasse ich ihr Gesicht und versinke in ihren strahlenden Augen. Das Glück durchströmt uns, unsere Berührung untermalt die Stärke der Gefühle zueinander. Pure Liebe verbindet uns.

›Du hast deinen Plan geopfert, erst mein Blut zu trinken, wenn du dich in mich verliebt hast, um den Kindern zu helfen. Ich hoffe, du bereust es nicht.‹ Ich kommuniziere telepathisch mit ihr, denn ich möchte nicht, dass die anderen mithören.

›Ich hätte es sowieso getrunken‹, erklärt sie mir lächelnd.

›Hättest du?‹

›Ich war doch schon längst in dich verliebt‹, sie lächelt zurück.

Mir fällt ein Stein vom Herzen, selbst wenn es jetzt keine Rolle mehr spielt. Sie hat es geschafft, dass dieser Umstand sogar mir wichtig wurde. Vorsichtig streiche ich mit dem Daumen unter ihrem vollen Mund entlang. Während sich der Wunsch sie zu küssen in mir manifestiert, zieht sie mich zu sich herunter und übernimmt das Kommando. Weich betten sich ihre Lippen auf meine, berühren sie einige Sekunden und lassen einen Vulkan in meinem Innern ausbrechen. Noch nie habe ich etwas so sehr gewollt, wie in diesem Augenblick, in dem ich spüre, dass sie mich genauso will. Für einen Moment sehen wir uns an, bis wir uns wieder küssen. Diesmal intensiver, wärmer und fordernder. Sie schmeckt nach Abenteuer, süß und aufregend zugleich. Ich vergesse alles um mich herum, während ihre Finger über meinen Rücken gleiten und sich leidenschaftlich in meine Klamotten krallen. Ihr Körper drängt sich dichter an mich heran, ich würde sie am liebsten auf den Arm nehmen und zur nächsten Matratze hieven.

Das kichernde Räuspern meiner Vampirfreunde holt mich in die Realität zurück. Atemlos trennen Aurora und ich uns voneinander.

»Ihr werdet beobachtet«, grinst Emma und deutet mit den Augen auf das Auto neben uns.

Wir bemerken, dass die Kinder uns ansehen. Aurora läuft rot an und zieht sich umgehend von mir zurück.

»Beeil dich!«, bittet sie mich lächelnd.

Ich nicke, noch immer verloren in ihren wundervollen Augen. Keven klopft mir auf die Schulter und bringt mich dadurch dazu, mich endlich von meiner Frau loszureißen. Ich steige ins Auto und fahre los.

***

Die Übergabe der Kinder ist ein emotionales Spektakel. Ich begegne weinenden Eltern, die überglücklich ihre Sprösslinge in die Arme schließen und viele Fragen an mich haben. Ich erzähle ihnen allen die Geschichte über die versteckten Kids in der Bahnhofshalle, die von ihnen bestätigt wird. Dann verschwinde ich rasch, bevor sie noch mehr Erkundigungen einholen können. Als Letztes habe ich Collin im Auto. Sein älterer Bruder Elias sitzt im Anwesen meiner Familie in seiner Zelle. Trotzdem bringe ich ihn nach Hause und treffe dort seine Mutter an. Ein weiteres Mal rattere ich die Story von den ausgerissenen Kindern herunter, die mir in diesem gefühlsbestimmten Moment freudig abgekauft wird. Auch hier mache ich mich schneller aus dem Staub, als der Verstand der Menschen arbeitet.

Ich kehre zum Anwesen zurück. Aurora steht in der Eingangstür und erwartet mich, als ich den Kiesweg hochfahre.

›Wir haben noch etwas zu erledigen‹, teile ich ihr mit, während ich parke.

›Wir haben noch vieles zu erledigen‹, erwidert sie amüsiert.

Ich lache, steige aus dem Wagen und laufe so zügig zu ihr, wie ich kann. Sie ist überrascht über die Geschwindigkeit und lacht erschrocken auf, als ich sie in die Arme schließe.

»Ich meine Elias«, weise ich sie drauf hin.

Sie küsst mich kurz und ich muss mich zusammenreißen, daraus nicht mehr werden zu lassen.

»Ist mit Tristan alles okay?«, erkundige ich mich und ziehe sie ins Haus.

»Ihm geht es gut. Ich habe ihn für heute Nacht bei Sheila mit einquartiert.«

Ich bin erleichtert darüber, dass ihre Geschwister die Entführung unbeschadet überstanden haben.

Meine Schwester erscheint an der Tür und umarmt mich ebenfalls: »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist!«

»Ist alles in Ordnung«, beruhige ich sie, küsse sie auf die Wange und streichle über ihren Babybauch.

Aurora und ich gehen in den Keller, passieren den Geheimraum und finden uns schließlich vor Elias´ Zelle wieder. Er steht sofort am Gitter und sieht uns gespannt an: »Was ist passiert?«

»Wir haben Collin und die anderen gefunden«, erklärt Aurora ihm.

Ängstlich sieht er sie an, bis sie hinzufügt: »Es geht ihm gut, allen Kindern.«

»Deinen Bruder habe ich nach Hause gebracht, er ist jetzt bei eurer Mutter«, erkläre ich ihm.

»Und Lisa?«, will er wissen.

Ich schließe seine Zelle auf und lasse ihn heraus.

»Elisabeth ist tot. Collin denkt, er ist mit seinen Freunden ausgebüchst, er kann sich an nichts erinnern.«

Der junge Mann nickt sichtlich erleichtert, sieht mich dann aber skeptisch an: »Sie ist wirklich tot?«

»Ist sie, ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, versichert meine Gefährtin ihm.

»Ich kann euch gar nicht sagen, wie dankbar ich bin«, spricht Elias ehrfürchtig.

»Wir sollten seine Erinnerungen löschen«, fordert Laurion, der bei uns auftaucht.

Mein Blick wandert von meinem Anführer zu Elias, ich erwarte einen Protest seinerseits. Allerdings ist mir klar, dass nur so das Geheimnis der Existenz von Vampiren gesichert bleibt. Elias ist nicht unbedingt der vertrauensvollste Typ.

»Ist schon okay«, meint er.

Dann wendet er sich an Aurora: »Es tut mir leid, was ich getan habe.«

»Ich vergebe dir«, erwidert sie.

»Ich kümmere mich darum«, sagt Laurion an mich gewandt.

Solche Arbeiten delegiert er normalerweise, doch aufgrund der Vorkommnisse will er meiner Frau und mir etwas Zeit zu zweit gönnen. Dankbar ziehen wir uns in mein Zimmer zurück. Es dauert nicht mehr lange, bis zum Morgengrauen und wir legen uns erschöpft nebeneinander auf das Bett. Aurora kuschelt sich an meine Seite, wir sind beide mehr als abgeschlagen. Schlaf ist das Letzte, woran ich denke, doch die Müdigkeit übermannt uns sofort, sobald wir uns hinlegen.

»Wie wird es weitergehen?«, fragt sie mich.

»Wie wäre es, wenn wir uns morgen früh darüber den Kopf zerbrechen?«, murmle ich.

Sie bettet ihre Hand auf meinem Oberkörper und schließt die Augen. Noch während ich meine Hand auf ihre lege, verändert sich ihre Atmung und ich weiß, dass sie eingeschlafen ist. Nun kann auch ich mich entspannen und obwohl ich nur kurz die Augen schließen will, gleite ich in einen erholsamen Schlaf.

***

Die Sonne blendet, als ich aufwache. Aurora sieht zu mir auf, sie liegt noch immer an mich gekuschelt im Bett. Durch irgendetwas sind wir zeitgleich wach geworden. Ich horche, als sie sich aufrichtet und zum Fenster schaut.

»Askan«, flüstert sie, als ich fragen will, was los ist.

Sie steht auf und geht aus dem Zimmer, denn von hier aus kann man nur den Garten überblicken. Neugierig folge ich ihr über den Flur, bis zum Fenster am Ende des Ganges, neben der Treppe. In der Ferne erkennen wir sein Auto die Auffahrt entlangfahren.

»Er kommt zurück!«, strahlt sie freudig.

Hastig läuft sie die Treppe herunter und durch die Eingangshalle. Mit Leichtigkeit überhole ich sie, um die Haustür für sie zu öffnen. Aurora sieht mich verdutzt an, als ich vor ihr den Ausgang erreiche. Ich lächle gewitzt und bin erfreut, da sie zurücklächelt. Gemeinsam gehen wir ins Freie und erwarten Askans Ankunft.

Mit einer Vollbremsung driftet er ein Stück über den Schotter, springt dann aus dem Wagen und kommt zielstrebig auf uns zu. Aurora sprintet ihm entgegen und wirft sich in die Arme ihres älteren Bruders: »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

»Tut mir leid, dass ich abgehauen bin. Ich konnte das nicht ertragen!« Er drückt sie an sich und hält sie eine Weile fest.

»Ich bin einfach nur froh, dass du zurückgekommen bist«, gesteht sie und küsst ihn auf die Wange.

Er küsst sie lächelnd zurück und schiebt sie dann von sich. Entschlossen blickt er zwischen uns hin und her: »Wie ist der Plan?«

»Welcher Plan?«, will sie wissen.

»Tristan und Sheila zu befreien«, meint er.

»Das haben wir schon längst«, grinst sie.

»Ihr habt sie zurück?«, fragt er ungläubig.

Ich nicke ebenfalls zur Bestätigung: »Deine Schwester ist eine richtige Heldin.«

Sie dreht sich zu mir um und verdreht grinsend die Augen. Dann meint sie: »Dein Schwager aber auch!«

Wieder ernten wir einen überraschten Blick: »Habt ihr schon...?«

Wir bejahen und uns beiden ist anzusehen, wie stolz wir auf unsere Verbindung sind.

»Meinen Glückwunsch«, strahlt Askan und wirbelt Aurora kurz in seinem Arm herum.

Dann zieht er mich in eine Umarmung: »Tut mir leid, Bruder.«

Ich bin froh, dass er seine Meinung über mich geändert hat.

»Askan!«, erklingt Sheilas freudige Stimme aus dem Haus.

Sie kommt mit Tristan die Treppe herunter gelaufen. So schnell sie können, durchqueren die Kinder die Eingangshalle. Askan kniet sich hin und breitet seine Arme aus. Tristan überholt seine Schwester und fällt ihm als Erster um den Hals, kurz darauf erreicht auch Sheila den großen Bruder.

»Geht es euch gut?«, vergewissert er sich, drückt die beiden an sich.

»Ja«, erwidern sie im Einklang.

»Sieht so aus, als würde die Welt sich auch ohne mich weiterdrehen«, stellt er fest.

Aurora knufft ihn: »Das bedeutet aber nicht, dass wir dich nicht brauchen!«

Er hievt die Geschwister auf den Arm und sieht sie lächelnd an: »Das weiß ich... wer soll sonst auf die zwei Klammeraffen aufpassen, wenn du mit deinem Mann zu den Lichtbringervampiren nach Nürnberg gehst?«

Ihre Augen weiten sich, denn er spricht das aus, was sie schon längst beschäftigt hat – sie wird ihr Elternhaus und ihre Geschwister verlassen, um bei mir zu sein.

»Können wir nicht mit Aurora mitgehen?«, fragt Sheila und blickt ihre Schwester über Askans Schulter hinweg an.

»Nein, das geht nicht. Aurora wird studieren und hat keine Zeit, wenn sie an die Uni geht. Darüber haben wir doch schon gesprochen.« Er stellt die Kids auf dem Boden ab und streicht der Kleinen über den Kopf.

»Ihr habt das besprochen?«, wundert meine Gefährtin sich.

Die Kinder nicken und Askan lächelt knapp: »Du bist nicht die Einzige, die Geheimnisse hat.«

Sie sieht mich verloren an und ich bin, noch bevor sie ihren Blick abwenden kann, an ihrer Seite und halte sie fest.

»Kommst du uns besuchen?«, fragt Tristan.

»So oft ich kann«, verspricht sie.

»Und ihr kommt uns auch besuchen, in den Ferien«, füge ich hinzu.

Die Kinder lächeln zufrieden. Sheila drückt Aurora ihren Teddy in die Hand und meint: »Nimm Herr Brummbär mit. Er passt auf dich auf und kuschelt mit dir, wenn du einsam bist.«

»Aber wer kuschelt denn dann mit dir?«, fragt sie ergriffen.

»Wenn ich traurig und einsam bin, gehe ich zum Grab«, antwortet sie.

Meiner Angetrauten steigen Tränen in die Augen. Aufgewühlt blickt sie in die Runde und entgegnet: »Wie wäre es, wenn wir das zusammen machen, bevor ich fahre?«

Kurz darauf stehe ich mit etwas Abstand im Garten und beobachte die vier Geschwister, die vor dem Familiengrab verweilen und mit den verstorbenen Familienmitgliedern sprechen. Ich empfinde Auroras Trauer, die nicht mehr so überwältigend ist, jetzt da wir einander Hoffnung geben können. Nicht nur sie hat sich verändert, auch ich spüre die Entwicklung in mir.

Wenn ich eines aus der ganzen Sache gelernt habe, dann dass der Schein trügt. Ich weiß, wem ich vertrauen kann. Das sind meine Familie und mein Zirkel. Niemand kann dieses Band je zerstören. Ich werde weiterhin für Gerechtigkeit im Gleichgewicht zwischen Menschen und Übernatürlichen sorgen. Ich liebe Aurora abgöttisch und mir ist endlich bewusst, dass meine Zukunft nicht nur den Kampf für eine bessere Welt für mich bereithält. Mein größtes Geschenk habe ich da gefunden, wo alles begonnen hat.

Zum ersten Mal im Leben freue ich mich auf das, was vor mir liegt.


Glossar

Lichtbringer

Rasse mit übernatürlichen Heilkräften. Durch Handauflegen können sie andere Lebewesen beruhigen, heilen und ihre Gefühle lesen. Außerdem verfügen sie über die Fähigkeiten der Telepathie und des Aurenlesens. So halten sie andere übernatürliche Wesen und Menschen auseinander.

Lichtbringer erkranken nicht und altern nur sehr langsam. Sie werden durchschnittlich über 300 Jahre alt.

Die Fähigkeiten eines Lichtbringers entfalten sich mit dem sechzehnten Geburtstag. Um die Fähigkeiten weiterzuentwickeln und voll ausschöpfen zu können, müssen Lichtbringer sich von Tierblut ernähren.

Jeder Lichtbringer hat ein Geburts-Mal in Form einer Sonne, welches bei jedem Lichtbringer an unterschiedlichen Körperstellen auftreten kann.

Vor dem Gedankenlesen durch Vampire können Lichtbringer sich abschirmen. Zudem können sie ihre eigene Aura blockieren, so dass kein anderer Lichtbringer oder Orakel diese als solche erkennen und die Gefühle des Lichtbringers lesen kann. Der blockierte Lichtbringer erscheint dann seinem gegenüber mit der Aura eines gewöhnlichen Menschen, im neutralen Gefühlszustand.

Reinrassige Lichtbringer sind Nachkommen einer reinen Blutlinie, in der sich nur Lichtbringer fortgepflanzt haben. Es ist durchaus gewöhnlich, dass nur ein Elternteil eines Lichtbringers ebenfalls ein solcher war, der andere Elternteil ein Mensch.

Die Kräfte bei vermischten Blutlinien sind etwas abgeschwächt. Pflanzen Lichtbringer sich mit seinesgleichen oder einem Mensch fort, werden die Nachkommen zu Lichtbringern.

Lichtbringer leben in der Regel in kleinen Familienbanden zusammen, getarnt als Menschen, um von ihrem Umfeld unentdeckt zu bleiben. In den Familien ist es üblich die Ehen der Kinder zu arrangieren, sie werden anderen Lichtbringern »versprochen«, um die Erhaltung der Blutlinie zu gewährleisten.

∞∞∞

Vampir

Menschen, die in einen Vampir verwandelt wurden und sich dem Sonnenlicht fernhalten müssen. Sie ernähren sich von Menschenblut und müssen spätestens alle drei Tage Blut zu sich nehmen.

Vampire haben übernatürliche Fähigkeiten, sie können fliegen, besonders schnell laufen, beherrschen die Bewusstseinskontrolle beim Menschen, sowie die Hypnose. Sie sind in der Lage telepathische und telekinetische Kräfte anzuwenden. Außerdem sind sie übermenschlich stark. Sie sehen besonders gut im Dunkeln und haben ein sehr feines und empfindliches Gehör.

Nach der Verwandlung vom Menschen zum Vampir, erleidet der Betroffene eine Amnesie und kann sich nicht mehr an seine Dasein als Mensch oder seine Bezugspersonen erinnern.

Vampire gehen unterschiedlichen Lebensweisen nach. Sie schließen sich in Clans mit strenger Rangordnung zusammen oder sind Einzelgänger.

Vampire sind allergisch gegen Knoblauch und Weihwasser, das Sonnenlicht sowie UV Strahlen sind tödlich für sie.

∞∞∞

Dunkelvampir

Vampirclan, der nach seinen eigenen Regeln unter der Herrschaft eines Oberhaupts lebt. Dunkelvampire beachten die menschlichen Gesetze nicht und morden aus Lust ihre Blutopfer. Durch ihre Bösartigkeit absorbieren Dunkelvampire, vor allen Dingen für andere Übernatürliche wahrnehmbar, einen strengen Geruch.




Lichtbringervampir

Ein Lichtbringer, der in einen Vampir verwandelt wurde. Fähigkeiten eines Lichtbringers und Vampirs sind vereint. Ein Lichtbringer erleidet keine Amnesie nach der Verwandlung und kann sich im Tageslicht aufhalten. Somit sind Lichtbringervampire Dunkelvampiren von den Grundfähigkeiten her überlegen.

Lichtbringervampire haben sich meist dem Kampf gegen verfeindete Clans der Dunkelvampire verschworen, um ihre Ausbreitung und somit die Ausrottung der Menschheit zu verhindern.

Lichtbringervampire leben in einem geheimen Zirkel zusammen, in strenger Rangordnung.

∞∞∞

Erschaffungsbindung

Ein neu erschaffener Vampir unterliegt einer Erschaffungsbindung zu seinem Schöpfer. Diese Bindung garantiert absolutes Gehorsam und Unterordnung.

Für einen längeren Zeitraum fühlt der Vampir sich seinem Schöpfer gegenüber absolut loyal und treu ergeben, er spürt dessen Gefühle und Schmerz und verliert seinen eigenen Willen. Auch der Schöpfer spürt eine Verbundenheit zu seiner Kreatur, die jedoch nicht von so langer Dauer ist wie beim Erschaffenen.

∞∞∞

Orakel

Menschen, mit übersinnlichen Fähigkeiten und der Begabung Zauber zu erlernen und durchzuführen. Sie beherrschen das Aurenlesen und können anhand der Aura einen Menschen von einem übernatürlichen Wesen unterscheiden.

Besonders mächtige Orakel können in die Zukunft oder die Vergangenheit sehen. Ihre Fähigkeiten werden innerhalb der Familie weiter vererbt.

Aufgrund der zehrenden Kräfte ihrer Ritualzauber haben regelmäßig praktizierende Orakel eine eher niedrige Lebenserwartung. Allerdings verfügen sie über drei Leben und die Möglichkeit die Körper von Sterbenden zu übernehmen.

Die Kräfte eines Orakels sind von Geburt an gegeben und entwickeln sich im Laufe des Lebens immer weiter.

∞∞∞

Schattenkind

Nachkommen eines Vampirs. Der menschliche Uterus ist unfruchtbar für Vampirspermien, doch eine Lichtbringerfrau ist in der Lage die Kinder eines Vampirs auszutragen.

Wird eine Lichtbringerin von einem Vampir befruchtet, so erwartet sie immer zwei Kinder. Eines der Kinder wird als Lichtbringer geboren, ebenso das andere, jedoch hat es auch die Vampirmerkmale und -fähigkeiten in sich vereint.

Den Nachkommen mit den gemischtem Erbgut von Lichtbringer und Vampir nennt man Schattenkind.

Ein Schattenkind muss sich wie ein Vampir spätestens alle drei Tage von menschlichem Blut ernähren. Mit dem sechzehnten Lebensjahr entfalten sich die Kräfte.

∞∞∞

Ghul

Ein Mensch, der von einem Vampir nahezu ausgesaugt wird, wobei der Vampir die Bewusstseinskontrolle über sein Opfer ausübt und ihm sein eigenes Blut einflößt.

Der halbtote Mensch wird zum Diener seines Schöpfers. Vampire nutzen Ghule gerne für Beschattungs-Aufträge und Botengänge bei Tageslicht.

Ghule werden zudem auch bei manchen Vampiren als Sklaven gehalten oder zur allgemeinen Belustigung. Manche Ghule leben jahrelang bei ihrem Meister.

Sie ernähren sich währenddessen nur von den übriggelassenen Leichen der Dunkelvampire. Um dem Schöpfer dauerhaft untergeben zu sein, wird das Blutritual in regelmäßigen Abständen wiederholt.

Das Erschaffen von Ghulen ist eine unter Lichtbringern sehr verrufene Praktik und wird nicht geduldet.

Eine Rückführung des willenlosen Ghuls zum normalen Menschleben ist möglich. Hierzu muss das Blut des Meisters den Körper des Ghuls verlassen. Wir der regelmäßige Bluttausch gestoppt, fällt der Zauber von dem Menschen ab und er ist wieder frei.

Ein weiblicher Ghul wird auch Ghula genannt.

∞∞∞

Blutwirt

Mensch, dessen Blut vom Vampir getrunken wird. Ein Blutwirt kann für die einmalige Blutaufnahme verwendet werden oder aber auch als längerfristige Nahrungsquelle.

Vor allen Dingen Frauen bieten sich Vampiren sehr häufig als Blutwirtin dar, in der Hoffnung früher oder später von diesem selbst in einen Vampir verwandelt zu werden.

Auch gibt es Vampire, die sich auf eine Beziehung zu ihrer Blutwirtin einlassen. Solche Beziehungen werden geduldet, solange die Wirtin loyal ist und sich immer in der Nähe ihres Meisters aufhält.

Entscheidet sich eine Blutwirtin den Vampir zu verlassen, ist es üblich ihr die Erinnerungen an die Zeit mit dem Vampir aus dem Gedächtnis zu löschen, damit sie keine Geheimnisse ausplaudern kann.

∞∞∞

Aswang

Nachkomme eines Schattenkindes und Lichtbringervampirs. Ernährt sich vom Blut kindlicher Wirte, die sich durch seinen Biss sofort in Vampire verwandeln. Im Erwachsenenalter ernährt ein Aswang sich von Föten, die er mit seiner langen hohlen Zunge direkt aus dem Mutterleib schlafender Schwangeren saugt.

Kann die Telepathie anderer Übernatürlicher untereinander blockieren und sein Gegenüber dazu zwingen zu sprechen. Stärker und schneller als andere Übernatürliche, verfügt über gleiche Kräfte, wie Vampire.

Kann sich dauerhaft vom Blut erwachsener Lichtbringerjungfrauen ernähren, ohne ihnen Verwandlung zuzufügen. Starke Erschaffungsbindung zur Mutter, die die Mutter an den Aswang bindet und sie alles tun lässt, was der Aswang will.

Die Aura eines Aswangs ist rot.

∞∞∞

Vampirkinder

Kinder, die durch den Biss eines Aswangs in einen Vampir verwandelt wurden.

Die Fähigkeiten sind die gleichen eines Vampirs, nur sehr viel stärker und schneller.

Ein Vampirkind ernährt sich von jeglichen Blutwirten. Wie Dunkelvampire vertragen sie kein Tageslicht. Stirbt der Erschaffer des kindlichen Vampirs, verwandelt sich dieses zurück in einen Menschen.
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Liebe Fledermaus!

Ich freue mich, dass du Lichtbringer Vampire: Auroras Geheimnis gelesen hast! Falls dich die Geschichte begeistert hat, habe ich gute Nachrichten für dich: Es gibt eine Spin Off Reihe aus dem Lichtbringer Universum - Lichtbringer Akademie: Drachenkuss - falls du mehr von den Lichtbringern willst, kannst du hier direkt weiterlesen!

Lies auch von mir:

Lichtbringer Vampire (Urban Fantasy Jugendbuch-Reihe)

Lichtbringer Vampire: Manifest eines Opfers (kostenlose Kurzgeschichte)
Lichtbringer Vampire: Amnesie (Buch 1)
Lichtbringer Vampire: Schattenkind (Buch 2)
Lichtbringer Vampire: Auroras Geheimnis (Buch 3)


∞∞∞

 

Lichtbringer Akademie (Romantasy Jugendbuch-Reihe)

Lichtbringer Akademie: Drachenkuss (Buch 1)

Lichtbringer Akademie Buch 2: Demnächst

∞∞∞

Die Vampire von Nova (Romantasy Jugendbuch-Reihe)

Die Vampire von Nova: Die Musterung (Band 1)

Die Vampire von Nova: Schwelende Glut (Sidestory)

Demnächst: Band 2

Alle Bücher sind erhältlich bei Amazon

∞∞∞

Bleib im Netz mit mir in Kontakt und erfahre, wie es weitergeht

Mein Blog:
https://DianthaStern.com

Instagram:
http://instagram.com/diantha.stern

Meine Facebook-Seite:
https://www.facebook.com/dianthasternentertainement


Magst du Vampire?

Ich liebe Sterne!

Jedes Mal, wenn ein:e Leser:in vergisst mein Buch zu bewerten, stürzt das einen Vampir in Depressionen. Das ist schade, denn wir wollen doch lieber aufregende Helden!

Schreibe eine Bewertung für mein Buch und rette noch heute einem Vampir sein Dasein!

Danke,

Diantha Stern
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